
h
er

au
sg

eg
eb

en
 

vo
m 

as
ta

 

W
in

te
rs

em
es

te
r 

1
9

5
9

/6
0

45technische Hochschule darmstadt



Februar 1960 8. Jahrgang Nr* 45 W S 1959/60

Postverlagsort Darmstadt

Denunziation

die

darmstädter

Studentenzeitung
technische hochschule darmstadt 

Preis 0,30 DM

Sie le sen :  

Politik
H akenk reuz  un d  N a t o - S t e r n .................................................. 6

Hochschule
H o c h s c h u lg e m e in s c h a ft ............................................................ 2

M o g eln ?  Ja  und N e i n ............................................................ 8

Ehrenkodex  und  S t u d i e n e r f o l g ........................................ 9 %
I

W ohnheim -M ietverträge .................................................. 10

10 J a h r e  „hot circle d a r m s t a d t " ........................................ 13

Feuilleton
Ein Gespräch  mit Helmut L a n d e r ........................................ 14

„Der w ag h a l s i g e  junge  H er r  Revisor" . . . .  16

Freiwill ige S e l b s t k o n t r o l l e .................................................. 17

Leserbriefe  ...................................................................20

Nachrichten .................................................................................................... 26

Sport .................................................................................................... 28

die  d a rm s t ä d te r  s tuden tenze itung  wird h e r a u sg e g e b e n  vom A llge m einen  S tuden ­

tenausschuß d e r  Technischen Hochschule D arm sta d t und  erscheint  d re im al  im 

Semester w äh r e n d  d e r  Vorlesungszei t .

Redaktion: Detlef  G e isen d ö r fe r  (verantwortl ich),  W o l f g a n g  Repke, Heimo 

Cla asen  und W a l te r  Firgau (Feuil leton),  Karl Kurth,  Frank Donner.  
Hari  S. G u p ta ,  Dietrich D ete rm ann.

Umschlagentwur f:  Michael Auras.

Satz und  Druck: Ph. Reinheimer ,  D arm sta d t.  Klischees:  Klischee-Haußmann, 

Darms tadt.  G ezeichnete  Bei träge g eb e n  nicht u n b e d i n g t  d ie  M einung  d e r  Re­

dakt ion  w ieder .  Für u n v er l an g t  e i n g e s an d te  M anuskr ip te  und  Bücher wird  keine 
G e w ä h r  übern o m m en .

A b o n n em en t  je Semester (einschließlich Versand) 2,— DM.

Anschrift  d e r  Redaktion : TH Darm sta d t,  Hochschuls traße  1, Telefon 852517. 

Sprechstunden  täg l .  12—14 h, Westf lügel Zwischenstock n eb e n  AStA. (2.167).

Im Dezember 1958 hat ein Student unserer Hochschule zwei 
ungarische Kommilitonen wegen antisemitischer Äußerun­
gen angezeigt. Diese hatten in einer darmstädter Gast­
wirtschaft die Meinung vertreten, daß „H itle r sein W erk 
der Judenausrottung leider nicht vollendet habe"! Darauf­
hin sind die beiden Studenten vor drei Wochen vom darm­
städter Bezirksschöffengericht zu je zwei Monaten Ge­
fängnis verurteilt worden.
Offenbar erkannte hier bereits 1958 ein wachsamer Ein­
zelner, was die Öffentlichkeit erst durch die Vorfä lle  der 
vergangenen Wochen lernen mußte: Es g ib t noch eine 
antisemitische Gefahr in der Bundesrepublik. W ir  können 
zwar nicht glauben und sehen auch kaum Anzeichen da ­
für, daß, bei genügender Wachsamkeit, in Deutschland 
noch einmal antisemitische und nazistische Kreise wesent­
lichen Einfluß nehmen könnten. Aber jede antisemitische 
Äußerung in der Ö ffentlichkeit oder Schmiererei muß von 
uns als ungeheure Mißachtung und Beleidigung mensch­
licher Gefühle aufgefaßt werden und bedeutet, als B illi­
gung von Verbrechen, eine Gefährdung unserer demo­
kratischen Staatsform. Nicht zuletzt sind die erheblichen 
Schäden zu berücksichtigen, die dem deutschen Ansehen 
durch alle antisemitischen Vorfä lle  im Ausland zugefügt 
werden. Und darüber da rf man sich doch bei unserer, 
durch die Judenvergasung belastete Vergangenheit nicht 
wundern, und die Schuld für das außerordentlich sauere 
Reagieren weiter Kreise des Auslandes bei unsachlicher 
Berichterstattung ausländischer Zeitungen suchen wollen! 
Dem Studenten, der die Anzeige erstattete, sind durch sein 
konsequentes Handeln Schwierigkeiten entstanden. Kolle­
gen äußerten Unverständnis und sprachen von Denunzia­
tion. Entscheidende Hochschulstellen schienen verstimmt. 
Die Heimgemeinschaft des Studentenheimes Dieburger 
Straße stimmte darüber ab, ob der betreffende Student 
weiterhin als Bewohner des Heimes geduldet werden kann. 
Die Abstimmung entschied mit 39 zu 20 Stimmen für den 
Verbleib des „Denunzianten" im Heim. Dieses Ergebnis 
kann jedoch nicht unsere Verwunderung über die A rgu­
mentation in der vorausgegangenen Debatte mindern. Es 
ist uns einfach unverständlich, daß ü b e r h a u p t  abge­
stimmt wurde. Dem „Denunzianten" wurde nahezu ein­
mütig einschließlich des bei Diskussion und Abstimmung 
anwesenden Tutors, verantwortungsloses und unakade­
misches Verhalten vorgeworfen! W e il er den Fall der 
Hochschule hätte melden sollen, anstatt Anzeige zu er­
statten und weil er Erfahrene und Ä ltere hätte befragen 
sollen, welches der richtige W eg sei. Und weil er nicht 
genügend versucht habe, die beiden jetzt verurteilten Kom­
militonen zu überzeugen, daß H itler überhaupt keine 
Juden hätte vergasen dürfen. Einige Heimbewohner äußer­
ten die Befürchtung, man könne „kein offenes W ort mehr 
beim Bier" riskieren, ohne eine Anzeige befürchten zu 
müssen.
Bei allem W ohlwollen für die Sorgen um die Heimgemein­
schaft dürfen hier nicht die richtigen Maßstäbe verloren 
gehen. Sicherlich hätte der Student vor der Einleitung des 
gerichtlichen Verfahrens den Rektor unserer Hochschule 
benachrichtigen sollen. Aber das akademische Verhalten 
zeigt sich doch nicht am exakten Einhalten der üblichen 
Verfahrensfragen, sondern vielmehr an dem staatsbürger­
lichen Verantwortungsbewußtsein und dem damit verbun­
denen persönlichen Einsatz. W er das nicht glaubt, der 
blättere in den Akten der deutschen Geschichte des Dritten 
Reiches. W ährend dieser Zeit versagte die studentische 
Jugend durch unakademische Untätigkeit und v e r ­
s c h w o m m e n e  akademische Vorstellungen. - d d s -



Rechtliche Grundlagen

1) Das Land Hessen w ird demnächst die Fragen des Hoch­
schulrechts klären. In diesem Zusammenhang ist mit 
einer gesetzlichen Neuregelung der Stellung der Stu­
denten innerhalb der Hochschule zu rechnen.

2) a) Die Technische Hochschule Darmstadt arbeitet seit
zwei Jahren an einer neuen Verfassung. Die Ver­
fassung der THD von 1946 ist vom Ministerium nicht 
genehmigt. In der Verfassung von 1946 ist eine Teil­
nahme von Vertretern der Studentenschaft an den 
Sitzungen des Senats dann vorgesehen, wenn Fragen 
behandelt werden, die die Studenten unmitte lbar 
berühren. Der Rektor bespricht vor den Sitzungen 
mit dem Vorstand des Allgemeinen Studentenaus­
schusses die Tagesordnung. Der Rektor kann auf 
Wunsch des AStA-Vorstandes diesen auch zu ande- 
deren Punkten der Tagesordnung hinzuziehen. Im 
Falle der Nichthinzuziehung begründet der Rektor 
seine Entscheidung. Seit dem M ai 1958 besteht eine 
Empfehlung des Rektors an die Fakultäten, entspre­
chend zu verfahren.
Im Kleinen Senat konnte bei den Beratungen über 
die neue Verfassung keine Einigung über die M it ­
wirkung der Studentenschaft an der Verwaltung der 
Hochschule erzielt werden.
Dem Großen Senat sollen zwei Fassungen des § 45 
(M itw irkung der Studentenschaft) der neuen Ver­
fassung zur Abstimmung vorgelegt werden.

b) Seit geraumer Zeit steht der Vorstand der studen­
tischen Selbstverwaltung in engem Informations- und 
Arbeitsverhältnis mit dem Rektor. In den meisten 
Fällen g ilt  das Gleiche für den Dekan und den Fach­
schaftsleiter.

c) In der neuen Hochschulsatzung werden drei Fragen­
komplexe unterschieden:
1. Fragen, die die Studentenschaft unm itte lbar be­

rühren.
2. Ehrungen, Berufungen, Erörterungen konkreter 

\  Prüfungsfälle.
3. Übergangszone.
Die eine Fassung des § 45 sieht eine Unterrichtung 
des AStA durch den Rektor bzw. Dekan an Hand 
der Tagesordnung vor den jeweiligen Sitzungen vor. 
In der zweiten Fassung ist die Information der stu­
dentischen Vertreter in das Ermessen des Rektors 
bzw. des Dekans gestellt.

’ Stellungnahme des Hess. Kultusministeriums

v. 16. 8. 1955 (IV /3 -433/61 -1 1  - 5 5  Bic/th)

Betr.: Satzung der Studentenschaft der Technischen Hoch­
schule Darmstadt.

Man w ird  bei Erlaß der Satzung auszugehen haben von 
dem Gesetz über die Bildung von Studentenschaften vom 
28. 4. 1933 (Hessisches Regierungsblatt S. 122), soweit es 
nicht durch die Hessische Verfassung vom 11. 12. 1946, das 
Bonner Grundgesetz und die veränderten politischen Ver­
hältnisse außer Kraft gesetzt ist. Es hat der Studenten­
schaft die Rechtsstellung einer Körperschaft des öffentlichen 
Rechts gegeben, nachdem bereits durch Verordnung, die 
Verfassung der Technischen Hochschule zu Darmstadt be­
treffend, vom 8. 12. 1920 (Hessisches Regierungsblatt Seite 
356) und die Verfassung der Technischen Hochschule Darm­
stadt vom 21. 12. 1926 (Hessisches Regierungsblatt 1927, 
Seite 17ff) die gleiche Rechtsstellung eingeräumt war.

Hessisches Regierungsblatt Nr. 2

Darmstadt, 25. Januar 1927

Verordnung die Verfassung der Technischen Hochschule 
zu Darmstadt betreffend.

§ 5 Die Studentenschaft ist eine Körperschaft öffentlichen 
Rechts mit eigener, einen Teil dieser Bestimmungen 
bildenden Verfassung, die durch die Senate und das 
Landesamt. fü r Bildungswesen zu genehmigen ist.

Gesetz über die Bildung von Studentenschaften 28. 4. 1933

§ 1 Die bei der Landesuniversität Gießen und der Tech­
nischen Hochschule Darmstadt vo ll eingeschriebenen 
Studenten deutscher Abstammung und Muttersprache 
bilden unbeschadet ihrer Staatsangehörigkeit die Stu­
dentenschaften ihrer Hochschule. Die Studentenschaf­
ten sind Körperschaften des öffentlichen Rechts.

I Aufgaben 

§ 3

Die Studentenschaft hat
a) mitzuwirken, daß die Studenten ihre Pflichten gegen 

Volk, Staat und Hochschule erfüllen
b) die Gesamtheit der Studenten zu vertreten
c) die studentische Selbstverwaltung wahrzunehmen
d) an der Selbstverwaltung der Hochschule mitzuwirken, 

insbesondere

1) durch Teilnahme von Vertretern der Studentenschaft an 
den Verhandlungen des Senats und der Fakultäten mit 
beratender Stimme über alle von der Studentenschaft 
satzungsgemäß zu betreuenden Angelegenheiten. Die

* Vertreter der Studentenschaft sind an Weisungen nicht 
gebunden und zur Verschwiegenheit nach den bestehen­
den Senatssatzungen verflichtet;

Die Verfassung des Landes Hessen (1946)

(Kommentar Bd. 1 1954 S. 297; von Zinn u. Stein)

Artike l 60

1) Die Universitäten und staatl. Hochschulen genießen den 
Schutz des Staates und stehen unter seiner Aufsicht. Sie 
haben das Recht der Selbstverwaltung, an der die Stu­
denten zu beteiligen sind

Kommentar (4)

. . . noch nicht durchgeführt ist die au f G rund der ver­
änderten soziologischen Verhältnisse berechtigte Teilnahme 
der Studentenschaft an der Verwaltung der Hochschule....

Resolutionen der 30. Rektorenkonferenz

18 DUZ - H .  IX/2 *

IV.

Die Rechtsstellung des einzelnen Studierenden in der Hoch­
schule und die Formen der studentischen Selbstverwaltung 
bedürfen dringend einer hochschulrechtlichen Regelung. Sie 
hat unter Beteiligung der Studierenden im Rahmen der



Hochschulverfassung (Leitsatz I) zu erfolgen. Dies g ilt  ins­
besondere für die studentische Disziplinarordnung, die 
Satzung der Studentenschaft und das Verhältnis der Stu­
dentenschaft zu den akademischen Organen.

Studentenschaft und Hochschule

Sfudententag in Würzburg 1919

„Wünsche der deutschen Studentenschaft zur Neugestaltung 
des Hochschulunterrichts."

Birnbaum-München

W ir  haben außer zu unseren Verfassungsfragen in erster 
Linie Stellung zu nehmen zu den Fragen, die alle in die 
R e c h t f e r t i g u n g  des allgemeinen Studententages ge­
ben können. Wenn die deutsche Studentenschaft nicht über 
die Angelegenheiten ihrer bloßen N o tdurft hinaus zu den 
eigensten F.ragen ihres Lebens, dem Studium, seiner inneren 
Gestaltung Stellung nehmen und an ihrer Lösung mitar- 
beiten könnte, so wäre all das, was w ir  hier treiben, sinn­
los.
Das ist jedoch für uns, wie ich glaube, nur die erste Recht­
fertigung dafür, daß w ir  diesen Punkt auf die Tagesord­
nung gesetzt haben. Die zweite ist d ie: w ir deutschen Stu­
denten glauben, daß in diesem Punkte unsere M ita rbe it 
noch etwas zu bringen, zu geben hat, was die Hochschule, 
die Wissenschaft, sonst nirgends findet. „D ie Studenten­
schaft", schrieb kürzlich Bekker, „stand hier außerhalb der 
Universität im engeren Sinne". Das muß aufhören. Die 
Studentenschaft w ill w ieder in der Universität stehen nach 
einem Jahrhundert, in dem sie sich von der Wissenschaft 
und die Wissenschaft sich von ihr abwandte; mit diesem 
Gedanken wollen w ir uns der Hochschule zuwenden. Die 
„Hochschulreform" ist also für uns in erster Linie die Frage, 
wie der Wissenschaft w ieder die M öglichkeit der Verb in ­
dung mit uns, die M öglichkeit, uns zu erfassen, gegeben 
w ird und wie sich uns der W eg zu ihr öffnet. Also keine 
Machtfrage, als ob neben den Dozenten, den Volkskam­
mern usw. nun auch der Student als letzter zur Neuge­
staltung auch ein wenig mitzureden wünscht, das ist es 
nicht! W ir  wollen mehr. Und w ir  wollen auch weniger: 
wollen nur sagen, wo uns der Schuh drückt, da w ir  die 
zunächst Betroffenen sind.

Studententag in Karlsruhe 1958

„D ie Hochschulreform hat schon begonnen"

Prof. Dr. Karl Schiller, Rektor der Universität Hamburg.

3. Und nun komme ich w ieder zu der Kehrseite einer 
anderen Medaille. Ein verstärktes Autonomiestreben der 
Universitäten nach außen verlangt auch eine umso inten­
sivere Lebensdemokratie der Gelehrtenrepublik nach innen. 
Es ist schon so: Demokratie beginnt zuerst im eigenen 
Hause. Das erweist sich vor allem in der Beteiligung ~3er 
N ichtordinarien und Studenten, an der W illensb ildung der 
Universitätsorgane. Hier sehr ich neue Chancen: Die A u f­
gaben, die in diesen Jahren auf uns zukommen, müssen 
zwangsläufig eine D rift zur Verstärkung der Universitäts­
demokratie erzeugen, wenn nicht alles schief gehen soll.

Was somit begonnen hat, ist sozusagen ein Test auf das 
Funktionieren akademischer Selbstverwaltung und das Prak­
tizieren akademischen Bewußtseins. Wenn noch vor einigen 
Jahren notwendige Verstärkung der O rgane der Gesamt­
universität (Rektor, Senat, Fakultäten) gegenüber den zen­
trifugalen Zerfallstendenzen sozusagen vom akademischen 
Ethos her beschworen wurde, können w ir  nun feststellen, 
daß die neuen Aufgaben diese Gesamtorgane stärken 
müssen, wenn das Ganze gelingen soll. Das w ird  mit dem 
Wissenschaftsrat noch deutlicher werden.

5. Die Einheit von Forschung und Lehre an den deutschen 
Universitäten ist so o ft als ein unverzichtbares Prinzip 
dargestellt worden, daß sich weiteres zu sagen erübrigt. 
In einer Gesellschaft mit fortschreitender Massenfabrika­
tion und Engros-Verteilung von konfektioniertem Wissen 
im Reader's Digest-Stil ist die Universität immer noch -  
trotz einigen Einzelerscheinungen der „Knüller-Jagd" und 
der Schlagwortherrschaft auch in der akademischen W e l t -  
etwas grundsätzlich „Anderes" geblieben, das in Spannung 
zu der übrigen W elt steht. Sie ist w irklich noch ein W ide r­
spruch, den w ir gerade in einer pluralistischen Gesellschaft 
dringend nötig haben! Sie ist zwar keine Insel der Seligen 
mehr, wohl aber immer noch ein Reservat der Distanz und 
der prim är sachbezogenen Auseinandersetzung. Das Ge­
genwärtigsein der Studenten bei einem Forschungs- und 
Denkvorgang sollte daher weiterhin möglich sein. Sicher­
lich ist für viele Studenten diese Teilnahme nur potentiell 
da und auch für manche Dozenten kaum noch vorhanden. 
Aber auch als Möglichkeit ist sie zu verteidigen.
. . . . {

„Möglichkeiten und Grenzen der Studentischen Selbstver­
waltung" (VDS)

von Klaus Meschkat

Die Studentenschaft und ihre Vertretung steht nicht isoliert 
in einem freien Raum, sie ist zunächst G lied der Hoch­
schule, darüber hinaus aber auch zum Teil unserer Ge­
sellschaft. Sie sieht sich einmal als zahlenmäßig stärkste 
G liedkörperschaft der Hochschule eingefügt und gegen­
übergestellt, sofern man vom Körperschaftscharakter 3er 
Hochschule ausgeht. Sie steht aber auch — einzeln und 
zusammen mit der Hochschule — dem Staat und außer­
staatlichen Machtgruppen gegenüber.
Die Hochschule, der Staat, die verschiedenen O rgan isa tio ­
nen und Interessengruppen sind sowohl potentie lle Gegner 
als auch potentie lle Bundesgenossen, wo es um die W ah r­
nehmung der Interessen der Studentenschaft geht. 
Betrachten w ir zunächst die Stellung der Studentenschaft 
in der Hochschule, die zugleich ihre Stellung zur Hoch­
schule bedingt. Nach vorherrschender Auffassung ist bei 
Anerkennung des körperschaftlichen Charakters der Hoch­
schule die Studentenschaft als eine ihrer G liedkörper­
schaften anzusehen. Zwischen der geistigen, w irtschaft­
lichen und rechtlichen Autonom ie der Hochschule und der 
Stellung der Studentenschaft in ihr besteht ein innerer Zu­
sammenhang, der le ider o ft verkannt worden ist. In Karls­
ruhe wurde er in einer Diskussionsgruppe vollkommen 
richtig herausgearbeitet:

„Die Forderung der Universität nach autonomer Selbst­
verwaltung bedingt eine „Demokratisierung“ der inneren 
akademischen Selbstverwaltung, d. h. die „Diktatur der 
ordentlichen Professoren“ muß durch eine echte Selbstver­
waltung ersetzt werden, an der alle der Universität an­
gehörenden (Professoren, Dozenten, Assistenten, Studen­
ten) in geeigneter Weise teilnehmen. Wenn man zu einer 
solchen „Demokratisierung“ nicht bereit ist, wird die Be-



Hakenkreuz und Natostern

Die antisemitischen Vorfä lle  der vergangenen Wochen ha­
ben die Öffentlichkeit maßlos erregt. W ir  wollen nicht die 
Ausschreitungen unverbesserlicher Judenhasser verharm­
losen. Nachgiebigkeit wäre in diesen Fällen nicht ange­
bracht. Denn neben anderen Gründen spricht die G efähr­
dung des deutschen Ansehens im Ausland für eine harte 
Bestrafung. Es muß klar dokumentiert werden, daß w ir  auch 
die letzten Reste von Rassenwahn und fanatischer Intole­
ranz überwinden wollen.

Judenpsychose

Trotzdem war im Verhältnis zu den echten politischen G e­
fahren die Erregung über die antisemitischen Vorfä lle  
maßlos übertrieben. Die größte G efahr der Gegenwart ist 
ein neuer Krieg und a ller Wahrscheinlichkeit nach w ird  er 
kommen. Und diese neue Katastrophe zetteln nicht N a ­
tionalsozialisten an. Sie w ird  von den Regierungen des 
Westens mitverschuldet, die auf der unelastischen Politik 
der Stärke, bestehen bleiben.
Diese Politiker sind nicht bereit, auch nur die geringsten

Die Toten sollten die Lebenden mahnen. Die Mahnung der 
O pfe r des Nationalsozialismus heißt nicht nur: Hütet 
Euch vor neuen Hakenkreuzen! Das nationalsozialistische 
Erbe verpflichtet zur Wachsamkeit gegenüber allen A n ­
zeichen, diq Gefahren enthalten können. Man muß jedes 
politische Programm gewissenhaft und konsequent unter­
suchen, insgesamt die richtigen Maßstäbe anlegen und 
nicht wertvo lle Gefühlskräfte mit der Verdammung p o li­
tisch unwesentlicher Vorgänge verschleudern. Der N a to ­
stern auf unseren Atomraketen ist entscheidend für die 
Zukunft, nicht die Hakenkreuze einzelner Schmierfinken. 
Der Nationalsozialismus hat in Deutschland ausgespielt. 
Aber w ir sind deshalb nicht vor Unvernunft und Sadismus 
gefeiht. Der Sadismus der Zukunft ist perfektion ierter als 
der nazistische; die Unvernunft der gelenkten Mehrheit 
führt nicht zu einer W iederholung des zweiten Weltkrieges, 
sondern zu einer neuen Form der Katastrophe, zum Krieg 
mit Raketen- und Atomwaffen. Sicherlich sieht jedoch der 
atomare Krieg nicht so aus, wie ihn der melodramatische 
Ho llywoodfilm  „Das letzte U fer" zeigt. Diese unglaubliche 
Verkitschung setzt unserer Ahnungslosigkeit ein makabres 
Denkmal. Der Atomkrieg ist kein abenteuerlicher W eltunter­
gangsrummel, aber auch keine Spukidee von Phantasten.

Besudelung 1960

Zugeständnisse ideologischer und materieller A rt gegen­
über dem Osten zu machen. Sie sind davon überzeugt, das 
damit verbundene große Kriegsrisiko tragen zu können. 
Sie glauben sogar, auch den Kriegsfall, der die Ungü ltig ­
keit ihrer Abschreckungstheorie beweisen würde, gegen­
über ihrem Gewissen und ihrer Vernunft rechtfertigen zu 
können.
Aber die breite Bevölkerung denkt nicht so weit. Sie stimmt 
zwar für die Politik der Stärke, ist sich jedoch nicht im 
klaren darüber, welche Konsequenzen diese Entscheidung 
hat. Denn im Grunde würde sie einem neuen W eltk rieg  
jede Berechtigung absprechen. Sie denkt nicht an den 
Ernstfall.

Atompsychose

Bei vielen Zeitgenossen erweckt schon die Erwähnung 
dieses „Atomthemas" Unwillen und Ärger. Andere, die sich 
über die harmlosesten Fehler in der Politik aufregen kön­
nen, bleiben gleichgültig. Es ist einfach absurd, wenn die 
härteste und wichtigste Frage unserer Zeit mit der Be­
merkung beiseite geschoben w ird, man solle keine „A tom ­
psychose" schüren.
In der Tat sind viele Mitmenschen durch Dummheit ent­
schuldigt. Sie sehen nicht die Gefahren und Konsequen­
zen der allgemeinen W iederaufrüstungspolitik. Es ist a lle r­
dings dieselbe Dummheit, die dann ausreicht, um die W ahl 
des deutschen Volkes im Jahre 1933 zu entschuldigen. 
W enn 1933 jeder gewußt hätte, wohin seine W ahl damals 
führen mußte, wäre ganz anders gewählt worden. W enn 
schon heute jeder wüßte, wohin die Politik der Stärke 
wahrscheinlich führen w ird , sähen die Wahlergebnisse in 
Deutschland auch anders aus.
Für die immateriellen W erte, die w ir vertreten, interessieren 
sich die meisten Mitmenschen wenig. W ichtig für sie ist, 
ob die Realisierung eines bestimmten Programmes den 
Lebensstandard heben w ird und bleibenden Frieden garan­
tiert. W er sich heute über die Hakenkreuzschmierer au f­
regt, regt sich auch nicht über die nationalsozialistische 
Weltanschauung auf, sondern über ihre Folgen. Man w ird 
an über 50 M illionen Tote erinnert. Eine spätere Genera­
tion w ird  wiederum nur die Folgen, den vollendeten Krieg, 
sehen und im übrigen verständnislos zurückschaudern.

Denn sie wissen nicht . . .

Diese Parallele zur Vergangenheit ist keine Polemik, es 
ist die klare Bestandsaufnahme der W irk lichke it: Die W ahl 
1933 mußte zum Hitlerstaat und zu seinem Ende führen. 
Die heutigen Wahlergebnisse, die die Riskierung des Krie­
ges gutheißen, führen mit der W ahrscheinlichkeit dieses 
Risikos zum Kriege und zu dem entsprechenden Ende. 
1933 w ar sich die Mehrheit nicht im klaren, was sie tat;
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heute ist sich die Mehrheit wiederum nicht im klaren, was 
sie tut.
Ein nur laues, routinemäßiges Bekenntnis zum westlichen 
Gesellschaftssystem reicht nicht aus, um die ungeheuren 
Konsequenzen zu rechtfertigen, die ein Krieg mit sich 
bringen würde.
Zu dem ehrlichen Bekenntnis zum westlichen Ideengut ge­
hört eine klare Stellungnahme, ob dieses Bekenntnis bedin­
gungslose Verteidigung einschließt. Man kann sich nicht mit 
der Abschreckungstheorie um eine Stellungnahme zum 
Ernstfall drücken!

Wenn der Krieg ausgebrochen ist, ist es zu spät für Über­
legungen. Für die, die heute nichts gegen die atomare 
Aufrüstung einwenden, w ird  dann nur noch die Parole 
gelten „Leben und überleben!" und nicht etwa „Frei sein 
und demokratisch b le iben!". Die Entscheidungen, Bomben 
auszulösen oder nicht, werden bei Ihnen von Entsetzen, 
Angst und M itgefühl bestimmt werden und nicht von der 
Vernunftüberlegung, ob das Prinzip, für das sie kämpfen, 
an und für sich richtig ist.
Man muß vorher solange über seine Grundsätze nachge­
dacht haben, bis man vollkommen sicher ist, daß ihre 
Anwendung im Ernstfall keine Gewissenskonflikte mehr 
hervorrufen w ird. Dann ist aus einer Ideologie eine echte 
Überzeugung geworden.

Die Mehrheit derjenigen, die das Kriegsrisiko mit ihren 
Wahlentscheidungen heraufbeschwören, hat keine echte 
Überzeugung. Diejenigen, die die Propaganda für die 
Rüstungspolitik betreiben, sind sicherlich ehrenwerte Men­
schen und bereit, für ihre Überzeugung im Ernstfall selbst 
elend zu sterben. Trotzdem sind sie höchst gefährlich, weil 
sie nicht alles tun, um die W äh le r über die Konsequenzen 
ihrer Politik aufzuklären. 1933 wurde der Blick für die 
Entwicklung bewußt verschleiert; trotzdem hätte man sie 
bei einiger Wachsamkeit voraussehen können. Heute liegt 
wieder vieles im Unklaren; dennoch läßt sich die Ent­
wicklung voraussehen.

Die Gefahr wächst

Trotz der Entspannung zwischen Ost und West wächst die 
Gefahr eines unvermutet ausbrechenden Krieges langsam, 
aber beständig. Das ist die logische Folgerung aus der 
Tatsache, daß immer mehr Staaten Kernwaffen entwickeln 
und vorrä tig  haben. Eben ist die französische Bombe ein­
satzfähig geworden; es w ird  nur noch wenige Jahre 
dauern, bis auch die kommunistischen Chinesen ihre Kern­

waffen selbst produzieren können. Außerdem b le ib t die 
Waffenentwicklung der führenden Staaten auch nicht 
stehen. Die Vereinigten Staaten entwickeln „saubere Bom­
ben"; Chruschtschow droht mit neuen, „phantastischen 
W affen".
Man da rf nicht zu naiv sein: Die Kernwaffen gelten zwar 
als Abschreckungsmittel, aber im Ernstfall werden sie auch 
eingesetzt. Wenn man mit diesem Ernstfall nicht rechnen 
würde, gäbe es in New York keine Atomalarmübungen und 
in der Bundesrepublik nicht den Bau von Atomluftschutz-

Besudelung 1980?

kellern. O der sollen diese Vorkehrungen etwa auch nur 
abschrecken?
Es ist für niemanden einfach, den richtigen Standpunkt zu 
finden. Er kann aber nur zwischen den Extremen: Kriegs- 
riskierung (Politik bedingungsloser Stärke) und Selbstauf­
gabe (Politik bedingungsloser Nachgieb igkeit gegenüber 
Osten) liegen. Da w ir uns zur Demokratie bekennen, muß 
jeder einzelne mit Überzeugung zu einem Standort inner­
halb des genannten Bereiches stehen. Eine propagandisti­
sche Lenkung und ein müdes sich-lenken-lassen der A n ­
gesprochenen können w ir  nicht akzeptieren. Die grund­
sätzliche Frage, ob und wie sehr man noch einmal einen 
neuen W eltkrieg riskieren kann, muß jeder beantworten.

Gerhard Rahmstorf

Fortsetzung vo n  Seite 5

Male unterlassen, die erforderliche Initia tive zu ergreifen. 
Deshalb fordern w ir, daß die Studentenvertretung Sitz und 
Stimme in allen Gremien der Universität erhält!

Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

Zu den durch die Presse bekanntgewordenen Beschlüssen 
und Erklärungen des derzeitigen Allgemeinen Studenten­
ausschusses der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
nehmen Rektor und Senat der Universität wie fo lg t Stellung:
1. W ährend die geltende Satzung der Universität von 1930 
nur in einem einzigen Satz von der Existenz einer „Studen­
tenschaft" spricht, ist ihr in dem Entwurf einer neuen 
Satzung ein eigener Abschnitt gewidmet.

2. Es tr if ft  nicht zu, wenn in den Erklärungen des AStA 
behauptet w ird, daß die Universität dem AStA nur einen 
Sandkasten zum Spielen überläßt und seine W irksam keit

in der Vermittlung von Preisermäßigungen, Kinos, Fahr­
scheinen, Tanzschulen erschöpft. Der AStA ist, obwohl der 
Senat nach der geltenden Satzung der Universität in keiner 
Weise verpflichtet ist, seit langem zur Beratung a lle r die 
Studenten betreffenden Fragen hinzugezogen worden. So 
sind in der ersten Senatssitzung dieses Semesters zwei Ver­
treter des AStA die längste Zeit anwesend gewesen und 
zu W orte  gekommen, und auch zu der zweiten Sitzung 
waren sie eingeladen.

6. Zur Rechtslage ist folgendes zu sagen: Nach der in G el­
tung befindlichen Satzung der Studentenschaft ist ein 
Rücktritt des AStA auf Beschluß von 2/s seiner M itg lieder 
möglich, w orau f innerhalb 3 Wochen Neuwahlen statt­
finden müssen. Dagegen kann ein nach der Satzung der 
Universität vorgesehenes O rgan seine eigene Aufhebung 
gar nicht beschließen. Ein etwa dahingehender Beschluß 
der Studentenvollversammlung wäre infolgedessen bedeu­
tungslos.
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Die deutschen Studenten haben sicherlich ebenso viel oder 
wenig Charakter und „Ehre" wie andere Studenten auch. 
Wenn aber hierzulande während der Prüfungen mehr 
betrogen w ird als anderswo, so liegt dies an den Prüfungs­
und Studienbedingungen, die nicht mehr unserer A u f­
fassung vom Studium entsprechen.
Es geht unserer Meinung nach beim Studium nicht um 
eine Pflichterfüllung nach moralischen Grundsätzen und 
nicht um eine ehrenhafte Absolvierung eines vorgeschrie­
benen Lehrplanes. Das eigentliche Fachstudium dient der 
Aneignung des notwendigen Wissens für die Berufsaus­
übung. Dieses Fachstudium muß unbedingt so rationell 
wie möglich betrieben werden, da der Student immer noch 
Zeit fü r wesentlichere Dinge haben muß. Die Forderung 
nach rationellem Studieren bedeutet:
1. Der Wissenszuwachs aus Vorlesungen, Übungen, Praktika 
usw. muß mindestens proportiona l mit dem dam it ver­
bundenen Zeitaufwand zunehmen.
2. Jeder unnötige Arbeitsballast muß vermieden werden. 
Da nun ein ganz klares M ißverhältnis zwischen den A n ­
forderungen des Lehrplanes und den Arbeits- und A u f­
nahmemöglichkeiten des durchschnittlich talentierten Stu­
dierenden besteht, muß fast jeder an irgendeiner Stelle 
hinter den Anforderungen Zurückbleiben. W ir  gratu lieren 
daher jedem, der selbständige Gedanken darau f wendet 
zu erkennen, was fü r ihn beim Studium wesentlich ist und 
was unwesentlich ist. Jeder muß durch sinnvolle Auswahl 
des Stoffes und rationelles Studieren die Überforderung 
bewältigen.
Seit einiger Zeit empfehlen w ir daher jüngeren Kommili­
tonen, Vorlesungen, die den Stoff in unbefriedigender Form 
bringen, fallen zu lassen; w ir  empfehlen, Vorlesungsskrip­
ten, Sammlungen von Prüfungsaufgaben und Repetitoren 
für die Examensvorbereitung zu benutzen; und w ir emp­
fehlen sogar, m angelhaft vorbereitete, schwierige Übungen 
im N o tfa ll einfach abzuschreiben.
Aber schon hier fängt im Grunde der Betrug an. Trotzdem 
w ird regelmäßiges Abschreiben von Übungen und Prakti­
kumsausarbeitungen von schätzungsweise mehr als der 
Hälfte a lle r Studenten praktiziert. Die Übungsnoten ent­
sprechen dann nicht mehr den Kenntnissen, sondern be­
werten eine nicht selbständig angefertigte Arbeit.
W arum  sollte man nicht auch in einer unwichtigen Prüfung 
versuchen, mit dem geringsten Aufwand die notwendigen 
Forderungen zu erfüllen? W arum  sollte man in einer 
Klausur nicht abschreiben aus der von Schuld und Sühne 
unabhängigen Einsicht, durch diese Methode wertvo lle 
Zeit für w ichtigere Dinge sparen zu können? W enn es 
grundsätzlich um die sinnvollsten Methoden des Studierens 
geht, und nicht um ein „Lernen für den Lehrer", dann w ird  
Unehrlichkeit nicht mehr als Betrug oder Charakterlosig­
keit empfunden werden können.
Aber selbst wenn man unproduktives Lernen und sinnlose 
A rbe it in Kauf nimmt, nur um unbedingt „ehrlich" bleiben 
zu wollen, so ist dieser Respekt gegenüber Institutionen 
wie Lehrstühlen wenig überzeugend. In der Schule, wo 
man noch ein persönliches Verhältnis zu seinen Lehrern 
haben konnte, empfand man einen natürlichen Instinkt, 
einen geschätzten Lehrer nicht mit unerlaubten H ilfsm itteln 
zu bemogeln. A ber diese Instinkte verkümmern in der un­
persönlichen, sachlichen Atmosphäre der Hochschule. So 
wie es auf der Seite der Professoren nur um Wissen und 
Prüfung geht, so geht es auf der Seite der Studenten auch 
nur um die Sache und um die zum Erfolg führenden 
Methoden. Das ist eine wechselseitige Entwicklung. M o ra ­
lische Bindungen, Respektbeziehungen werden le ider zw i­
schen diesen beiden Seiten immer seltener.
Es g ib t jedoch Kameradschaft und Gemeinschaftlichkeit 
unter sich, es g ib t eine So lidaritä t unter den Studenten. 
Daher lehnen w ir  ungleiche Prüfungsbedingungen ab. Es 
wäre unfair, wenn sich Einzelne die Prüfung durch uner­
laubte Hilfsmittel erleichtern würden. Aus diesem Grunde

Mogeln ?

Ja und Nein

der Fairneß begrüßen w ir Prof. Klotters Vorschlag, eine 
studentische Selbstkontrolle bei Prüfungen einzurichten. Es 
ist uns allerdings bekannt, daß in den meisten Fällen, wo 
von Betrug geredet wurde, reine Gedächtnisstützen als 
Hilfsmittel verwendet werden. In der Klausur sollte auf 
Verständnis geprüft werden und nicht auf Gedächtnis. Die 
beliebten „Spikzettel", auf denen im allgemeinen nur die 
wesentlichsten und kompliziertesten Formeln aufnotiert sind, 
haben nur die Aufgabe, Gedächtnis und Gemüt zu ent­
lasten. Soll es doch schon vorgekommen sein, daß ein 
aufgeregter Kandidat in der Mathem atikprüfung nicht mehr 
die Definition des Sinus wußte!
An die Verwirklichung des Vorschlages von Prof. Klotter 
muß jedoch eine Bedingung geknüpft werden. W ir  müssen 
fordern, daß den Studenten gleichzeitig mit der Verpflich­
tung, selbständig für Ehrlichkeit während der Prüfung zu 
sorgen, mehr Mitsprache- und Mitbestimmungsrecht bei der 
Festlegung der Prüfungsbedingungen und der Prüfungs­
forderungen gegeben w ird. Der nächste W eg zu w ieder­
auflebender Ehrenhaftigkeit und Respektierung führt über 
engeres Zusammenarbeiten, über persönliche Kontaktauf­
nahmen und Aussprachen. Es g ib t viele Klausuren und 
Prüfungen, in denen abwegige Fragen gestellt werden 
und ein unangemessenes Wissen verlangt wird. Sicherlich 
kann nur ein überragender Wissenschaftler, nicht ein Spe­
zialist und nicht ein Studierender, endgültig entscheiden, 
was wesentlich und was unwesentlich für das Studium in 
einer bestimmten Fakultät ist. W ir  lassen uns gerne über 
die Bedeutung dieses oder jenes Fachgebietes aufklären. 
W ir  sind uns nur darin vollkommen sicher, daß die A n fo r­
derungen insgesamt zu hoch sind, wenn man außerhalb 
seines eigentlichen Fachstudiums Wissens- und Erfahrungs­
bereiche anerkennt, die wegen ihrer Bedeutung auch ein 
gewisses Maß an Zeit und A rbe itskraft erfordern.
W ir  möchten nie über der ehrenhaften, pflichtgetreuen 
Absolvierung des Prüfungspensums vergessen, daß die 
wichtigeren Entscheidungen für jeden außerhalb seiner 
Fachstudien liegen. Das auf jeder Immatrikulationsrede 
geforderte Endziel der akademischen Bemühungen soll ja 
schließlich eine vielseitige Bildung sein. Ohne diese These 
im einzelnen zu diskutieren, muß man als selbstverständ­
liche M in im alforderung festhalten, daß der Student ü&er 
sein Fachwissen hinaus wenigstens eine Ahnung von seiner 
Aufgabe innerhalb der Gesellschaft und einen Hauch 
Wissen vom politischen Tagesgeschehen haben muß und 
darüber hinaus — welch ein Luxus heutzutage! — auch 
noch Zeit finden sollte, über die sein Leben bestimmenden 
Faktoren nachzudenken. Dieses bescheidene Bildungssoll 
zu erreichen, muß immer garan tie rt sein, wenn die Hoch­
schule nicht unter das Niveau einer höheren Fachaus­
bildungsstätte herabsinken w ill.
Aus dieser grundsätzlichen Einstellung begrüßen w ir alle 
Maßnahmen, durch die das Prüfungssystem und der Stu­
diengang sinnvoller und ratione lle r werden. W ir  freuen 
uns daher sehr, daß sich Prof. K lotter so offen und ener­
gisch fü r eine Änderung der bestehenden Prüfungs- und 
Studienverhältnisse einsetzt. G. R.



Ehrenkodex

und Studienerfolg

In der dds 44 vom Dezember vorigen Jahres erschien ein
-  sicher auch als solcher gedachter -  provozierender A r ­
tikel über die Ehrenhaftigkeit der Studenten. Der Artike l 
von Herrn Prof. Dr.-Ing. Klotter befaßte sich mit den 
herrschenden Prüfungsmethoden -  sowohl auf Seiten der 
prüfenden Professoren („Polizeiaktion"), als auch seitens 
der zu Prüfenden („erlaubt ist alles, nur nicht erwischen 
lassen"). W ir  danken Herrn Prof. Dr. K lotter für den An­
stoß, die Zustände der Prüfungsdurchführung betrachten zu 
müssen und meinen, daß einer solchen „positiven Provo­
kation" Antw ort gebührt.

In der Tat sind die jetzigen Umstände bei Klausuren und 
Hörsaalübungen alles andere als ein moralischer Freibrief 
für die Ehrenhaftigkeit der Studentenschaft: Die Schar der 
Prüflinge w ird  durch die zahlreichen Argusaugen von 
Professoren und Assistenten überwacht, auf daß eine Kom­
munikation mit Nachbarn und eigenem Informationsmate­
ria l verhindert oder zumindest entdeckt werde. Nichtsdesto­
trotz hat der Student zumindest in einer seiner Taschen 
einen Zettel, der ihm schon durch seine pure Existenz 
einen psychologischen Halt zu geben scheint. O ft  genug 
werden jener Zettel oder der Nachbar im Angesicht a ller 
Risiken dennoch benutzt; schwere moralische Bedenken 
treten dabei offensichtlich nicht auf.

Diesem unwürdigen Zustand wurde von Prof. Dr. Klotter 
d6r „Honor Code" vie ler nordamerikanischer Colleges ent­
gegengestellt: Die Klausur geht ohne Aufsichtsorgane von­
statten; die Studenten verpflichten sich vorher schriftlich, 
keine unerlaubten Hilfen zu verwenden, zu geben und ein 
Bemerken eines Falles von deren Gebrauch zu melden. 
Dieser Modus von Prüfungen schaffe eine wohltuend be­
ruhigte Atmosphäre — solches hier zu spüren wäre an­
genehm!
Vielleicht ist aber eine Betrachtung jener Zahlen ange­
bracht, die Prof. Dr. Klotter für die Verhältnisse an der 
Stanford-University darlegte: Die Studenten legen dort 
pro Trimester etwa 5 Prüfungen ab, und nur eine Quote 
von ca. 5-10—5 von der Gesamtzahl von Prüfungen müßte 
pro Jahr vom Ehrengericht behandelt werden.
An der THD kommen selbst die geplagtesten Stipendiaten 
nicht zu einer Rekordquote von 15 Klausuren im Jahr.
Leider nicht vergleichen können w ir an dieser Stelle auf 
Grund fehlender Unterlagen die Wochenstunden von V or­
lesungen, Übungen und Praktika und die damit verbun­
denen zeitlichen Anforderungen. Nach dem uns Erreich­

baren scheint jedoch festzustehen, daß sich das Verhältnis 
von
- ►  zur Prüfungsvorbereitung zur Verfügung stehender Zeit 

zum
in der Prüfung geforderten Stoff 

beim Vergleich Stanford/THD äußerst zu unseren Ungun-
• sten entwickelt. W ir  müssen betonen, daß -  wenige Genies 
ausgenommen — die Masse der zur Prüfung schreitenden 
TH-Studenten ungenügend vorbere itet ist, und von einer 
souveränen Beherrschung des geforderten Stoffes nicht die 
Rede sein kann. Hierzu kommt, w ie w ir durch den Vergleich 
der Prüfungszahlen verdeutlichen wollten, daß 
-> jede einzelne Prüfung an unserer TH fü r den Studenten 

übergroße Bedeutung erhält, denn Bestehen oder 

Durchfallen bei einer einzigen Klausur ist unter Um­
ständen entscheidend für die ganze weitere Existenz. 

W ir  sind der Meinung, daß nicht moralische Fehlleistungen, 
sondern die angeführten drei Punkte die wesentlichen Ur­
sachen für unsere jetzigen Prüfungszustände sind.
Kann denn das Wissen um eine Durchfallquote von bis zu 
80% eine beruhigende Atmosphäre schaffen? W ährend der 
Vorlesungsmonate ist ein gründliches Erarbeiten des Stoffes 
zumindest in den ersten Semestern zeitlich unmöglich. W ie ­
viel Halt kann die moralische Barriere gegen den kombi­
nierten A ngriff von Unsicherheit und vor allem blanker 
Angst um den Studienplatz bieten? Ist das deprimierende 
Gefühl der rein numerischen Behandlung seitens der Hoch­

schule und ihrer Institutionen fü r den Studenten wohltuend? 
Der „H onor Code" enthält nicht nur die Verpflichtung, 
sich nicht selbst des Unerlaubten zu bedienen (welche 
Hilfsmittel sind an den US-Hochschulen erlaubt?), sondern 
auch die, alle zur eigenen Kenntnis gekommenen Über­
tretungen zu melden. Hier nun, meinen w ir, würde man 
bei einer Einführung des „H onor Code" an der THD bei 
den Prüfungen in ihrer momentanen Form vom Regen in 
die Traufe kommen: Statt des „offenen Polizei-Systems" 
zu dem der Bespitzelung. Die Vermutung, daß sich da rau f­
hin ein wesentlich unästhetischerer Sumpf von moralisch 

'lädierten menschlichen Beziehungen auftäte, liegt wohl 
auch nicht allzu we it ab. (Man denke hier vielleicht an 
die Methoden der Steuerfahndung.) Außerdem hat schon 
des öfteren eine exemplarisch kräftige Prügelei ganze 
Generationen von Lernenden nebst dem zugehörigen Lehr- 
institut gegen Denunziation immunisiert.
Der „H onor Code" kann nach unserer Auffassung in dieser 
Form nicht von uns übernommen werden -  bestimmt wäre 
er kein Heilmittel, würde er auf die A rt unserer Prüfungen 
in ihrer derzeitigen Form gepfrop ft. Es ist aber eine Ände­
rung der momentanen Verhältnisse unbedingt notwendig. 
Diese Forderung hat jedoch die unabweisbare Konsequenz, 
daß sich am Lehr- und Lernsystem auch Entscheidendes 
ändern muß: M it einer ihm ermöglichten gründlichen Er­
arbeitung („Studium") w ird  der Student mit Freuden eine 
Klausur ablegen, die nur selbständiges Arbeiten erlaubt 
und fordert. M it beinahe 40 Wochenstunden und aller- 
höchstens 4 Semestern bis zum Beginn des Vorexamens 
ist dieser wohltuende, beruhigende Zustand allerd ings ein 
utopischer. hc
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W O H N H E I M M I E T V E R T R A G E

Die M ietverträge, die die 137 Bewohner des Hochschul- 
dorfes (s. dds 43) zu Anfang des Wintersemesters mit dem 
Studentenwerk abschließen konnten, enthalten zwei M ög ­
lichkeiten ihrer Beendigung durch das Studentenwerk: 
erstens die 14-tägige oder fristlose Kündigung, die nach 
Anhören der Heimselbstverwaltung bei Verstößen gegen 
Hausordnung oder M ietvertrag nach Z iffer 6 des Vertrages 
vorgesehen ist, und zweitens die Nichtverlängerung des 
Mietvertrages, der nach Z iffer 1 jeweils zum Semesterende 
ablaufen soll.
Diese zweimal im Jahr notwendige Verlängerung, die der 
Studentenwerksgeschäftsführer als Vertreter des Studen­
tenwerkes vornehmen, aber auch unterlassen kann, g ib t 
ihm nach dem W ortlau t des Mietvertrages die Möglichkeit, 
einen ihm m ißliebigen Kommilitonen ohne Angabe von 
Gründen zum Semesterende aus dem Heim zu entfernen, 
und zwar ohne das bei einer Kündigung vorgesehene A n­
hören des Heimrats. Schon bald nach Bezug des Studenten­
dorfes machten einige Bewohner wegen dieser Unsicher­
heit dem Vertreter des Heimträgers gegenüber ihre Be­
denken gegen die semesterweise Befristung des Vertrages 
geltend, und die inzwischen konstituierte Heimselbstverwal­
tung wurde beauftragt, über eine entsprechende Änderung 
der M ietverträge mit dem Studentenwerk zu verhandeln. 
Die beiden Dozenten-M itglieder des Studentenwerksvor­
standes, Herr Prof. W itte  und Herr Dr. Sacherl lehnten eine 
vom AStA wegen der Bedeutung dieser M ietverträge als 
Muster für die anderen W ohnheime angeregte Behand­
lung dieses Problemes im Studentenwerksvorstand solange 
ab, wie Aussicht auf Einigung der Heimgemeinschaft Hoch- 
schuldorf mit dem Geschäftsführer besteht.
Herr Dr. Sacherl äußerte sich, aus Interesse, nicht aus Zu­
ständigkeit, dahingehend, daß er eine Nichtverlängerung 
eines Mietvertrages grundsätzlich nur nach Anhören des 
Heimrates befürworte, und daß dadurch vor allem der 
Heimgemeinschaft selbst die M öglichkeit gegeben werde, 
einen nicht zu ihr passenden Kommilitonen ohne den 
Eklat einer Kündigung aus dem Heim zu entfernen, d. h. 
einen M itbewohner auch dann loswerden zu können, wenn 
sein Verhalten zwar nach Auffassung der Mehrheit nicht 
zur Gemeinschaft paßt, aber andererseits zur Kündigung 
kein direkter Anlaß vorliegt. Außerdem sei in Anbetracht 
der zu erwartenden über tausend Bettplätze in Darmstadt 
diese Regelung dazu angetan, viel Zeit zu sparen, denn 
eine Kündigung ziehe meistens eine Befassung des Studen­
tenwerksvorstandes oder gar des Rektors nach sich.
Der Geschäftsführer Reißer begründet die M öglichkeit der 
Nichtverlängerung z.T. ebenfalls mit den Vorte ilen für die 
Heimgemeinschaft zum anderen Teil mit der N o tw endig­
keit für Hochschulinstitutionen, wie Auslandsamt oder Sport­
amt zur Unterbringung eines dort betreuten Studenten 
Plätze fre i machen zu können. Trotz der mindestens zur

Formulierung in den M ietverträgen geäußerten Bedenken 
w ill das Studentenwerk im nächsten Semester M ietverträge 
gleichen W ortlauts abschließen lassen und diesen Beden­
ken mit einer schriftlichen Zusage an die Heimselbstver­
waltungen begegnen, nicht ohne Einvernehmen mit ihnen 
eine Nichtverlängerung des Mietvertrages vorzunehmen.
Es ist einerseits unklar, warum das Studentenwerk diese 
Zusage nicht in die M ietverträge aufnimmt, wom it einer 
Unsicherheit vie ler Heimbewohner von vorneherein begeg­
net wäre. Andererseits bedarf aber die ganze Konzeption 
dieser Studentenheimpraxis einer Überprüfung.

Zu dem letzten Argument des Geschäftsführers ist zu sa­
gen, daß mit einer im M ietvertrag speziell vorzusehenden, 
gar nicht diskrim inierenden Kündigung mit genauer Be­
gründung sehr gut etwa notwendige Plätze für die Inter­
essen des Auslandsamtes oder anderer Institutionen fre i­
gemacht werden können.
Die Heimgemeinschaft sollte entsprechend zu ihrem M it ­
wirkungsrecht bei der Aufnahme auch die M öglichkeit er­
halten, mit genauer Begründung die ebenfalls nicht ent­
ehrende Kündigung eines solchen Kommilitonen zu ver­
langen, der nachweislich ihre Gemeinschaftsabsichten stört. 
Dieses Verfahren hätte gegenüber der kalten Nichtver­
längerung eines Mietvertrages den großen Vorte il, daß 
sich die Heimselbstverwaltung in jedem einzelnen derarti­
gen Fall darüber k la r werden muß, welche Anforderungen 
eine Heimgemeinschaft an den Einzelnen und auch an sich 
selbst stellen kann und muß.
Diese beiden in die dann unbefristeten M ietverträge neu 
aufzunehmenden Kündigungsmöglichkeiten könnten aus­
schließlich zum Semesterende vorgesehen werden, um einen 
deutlichen Unterschied zu schaffen zu der Kündigung, die 
als Anlaß einen Verstoß gegen Hausordnung oder M ie t­
vertrag hat. Der jetzt vielle icht schon vorhandene Zustand 
würde dadurch vertraglich festgelegt, und die Heimbe­
wohner könnten das Gefühl, vom Studentenwerk nur gnä­
dig geduldet zu sein, vö llig  ablegen.
Die Schaffung klarer Verhältnisse in dieser Beziehung ist 
aber auch im Sinne der weitergehenden Zielsetzung von 
Studentenwohnheimen notwendig. Die Heime sollen mit 
der Hochschule in enger Verbindung stehen und keine 
selbständigen Institutionen mit nur lockerer Nachbarschaft 
zur Hochschule sein. Der Begriff der Heimgemeinschaft da rf 
deshalb nicht überbewertet werden, was jetzt zu geschehen 
droht mit der angestrebten Möglichkeit für die Mehrheit 
der Heimgemeinschaft, einen ihr mißliebigen Kommilitonen 
ohne Angabe von Gründen ihm gegenüber ohne weiteres 
aus dem Heim entfernen zu können, wenn der Geschäfts­
führer nur indifferent oder gar ebenfalls ablehnend zu 
dem Betreffenden steht. Ein Heimbewohner könnte z. B. 
wegen seiner Tätigkeit in anderen Hochschulgruppen wenig 
Zeit oder Lust haben, sich aktiv an der Gemeinschaftlich- 
keit im Heim zu beteiligen oder wegen seiner anderen 
politischen Auffassung mit den anderen Heimbewohnern 
verschiedener Meinung sein und müßte daraufhin, wenn 
die anderen M itbewohner daran interessiert sind, aus dem 
Heim ausziehen. Die G efahr der Bildung von Klicquen in 
Studentenwohnheimen besteht immer, es kann aber nie­
mandes Interesses sein, diese G efahr noch dadurch zu ver­
stärken, indem man der Heimgemeinschaft eine so be­
queme Möglichkeit gibt, Kommilitonen aus den mit öffent­
lichen M itteln geförderten Heimen zu entfernen. Wegen 
dieser öffentlichen M itte l ist ein Studentenheim nämlich 
nicht dasselbe, wie jede andere Hochschulgruppe, bei der 
jederzeit die A rt der M ita rbe it usw. als Kriterium für wei­
tere M itgliedschaft gelten darf. Die so sehr erwünschte 
staatsbürgerliche Erziehung in Studentenheimen muß dann 
scheitern, wenn die Mehrheit der Bewohner die M öglichkeit 
hat, anders Denkende oder anders Handelnde einfach aus 
der Gemeinschaft zu entfernen.
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Anläßlich seines 10-jährigen Bestehens holte der „ho t ‘circle darmstadt" die wohl beste europäische Dixielandband nach 
Darmstadt. Die auch im Preis im Verhältnis zu den üblichen hot-Konzerten relativ teure Veranstaltung wurde ein durch­
schlagender Erfolg, die O tto-Berndt-Halle w ar voll. Und die vielen, die da kamen, wurden vo llau f belohnt. 
Popularität und Q ua litä t der DSC-Band konnten von vornherein nicht angezweife lt werden, und Größe und Resonanz 
des Publikums ließen sie an diesem Abend in die richtige Stellung kommen, um die Erwartungen zu erfüllen.
Die DSC-Band, die mit dieser Deutschland-Tournee ins Profilager überwechselte, w ird  jetzt w ieder von ihrem Gründer 
und ursprünglichen Leiter Peter Schilperoort (Baritonsaxophon und Klarinette) geführt. In der Besetzung der Band sind 
neben den langzugehörigen und qualifiz ierten Musikern der Trompeter Max Klein und der Posaunist Dick Kaart neu 
dazugekommen.
Neben dem hinreißend swingend gespielten „mainstreet" sorgten auch der persönliche Charme und die lockere Ange­
regtheit der einzelnen Musiker für einen guten Kontakt zum Publikum. Die 12 Stücke vor der Pause und die 10 danach 
folgenden gaben einen repräsentativen Querschnitt durch die Fähigkeiten und Möglichkeiten der Dutch Swing College 
Band. Die für sie typischsten Beispiele sind vielleicht der „T iger Rag" gewesen und erst recht ihr Spezialstück -  
„W a ery Blues", beides natürlich mit dem einzigartigen „Dutch-Swing-College-Finale". Das Volk tobte vor Freude und 
Vergnügen.
Auf Einzelleistungen einzugehen wäre gegenüber der Ensembleleistung der DSCB ungerecht, vielleicht sei aber noch für 
die mit den Platten der Band vertrauten erwähnt, daß sich Max Klein ganz großartig in den Stil einfügte, und durch 
ausgezeichnete Soli und Begleitung im Background sicher Wesentliches zum Erfolg beiträgt.
W ie  gesagt, Zuhörer und -schauer waren vo llau f zufrieden, und sie versuchten alles, um noch ein paar Zugaben am 
Ende zu bekommen. Dem hot circle darmstadt sei für das Vergnügen gedankt! hc.
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10 Jahre „hot circle darmstadt"

In diesen Tagen feierte der „ho t circle darmstadt" sein 

zehnjähriges Bestehen. Dieser studentische Jazzclub ist in 

den vergangenen Jahren zu einer festen und sympathischen 

Institution in unserer Hochschulgemeinschaft geworden. Daß 

er tatsächlich ein Teil des studentischen Lebens ist, zeigen 

Satzung, Vorstand- und Mitgliederzusammensetzung; im 

Vorstand sind nur Studenten und sind früher auch immer 

nur Studenten gewesen, und zu allen Zeiten bestand seine 

M itgliederschaft zum weitaus überwiegenden Teil aus jazz­

freudigen Studikern. Der hcd hat es sich zur Aufgabe ge­

macht, allen interessierten jungen Menschen an unserer 

Hochschule die Möglichkeit zu geben, Jazz zu hören und 

zu spielen, sofern die einzelnen ein Instrument beherrschen, 

und überhaupt das Befassen mit dieser lebendigsten a ller 

Musikarten zu fördern.

O ffiz ie ll wurde der hcd am 2. 2. 1950 gegründet. Den 

Impuls dazu gab ein lose organisierter Zusammenhalt von 

jazzinteressierten Studenten, die sich schon seit einiger 

Zeit unter dem jetzigen Dipl.-Ing. Volz im Amerikahaus 

zu Schallplattenvorträgen trafen.

Der erste Vorsitzende 1950 w ar Gerhard von Keussler, 

und die damalige Arbe it des Jazzclubs entsprach den 

Zeiten, indem man sich im Amerikahaus, das sich damals 

noch im Hotel zur Krone befand, im Kinderstübchen in 

kleine Stühlchen zwängte oder auch in der Bibliothek von 

allen Seiten gepumpte Platten anhörte und darüber dis­

kutierte. Nachfolger Keusslers wurde dann Hans W erner 

Wunderlich.

Ab 1953 gehörte auch Horst „Em il" Mutterer zum hcd, der 

vorher während eines Auslandsstipendienjahres in Frank­

reich als Pianist Kontakt zu einer französischen Am ateur­

band gefunden hatte. Nach Darmstadt zurückgekehrt, war 

vor allem er eine Triebkraft für die Entwicklung des hcd.

Im Mai 1954 veranstaltete der Jazzclub sein erstes Kon­

zert, das zur eigenen Überraschung ein großer Erfolg 

wurde. Die Plakate, Eintrittskarten und das übrige Drum 

und Dran waren ganz „handgestrickt", und das gute Echo 

auf diese „Jazz Conference" gab dem hcd großen A u f­

trieb. Kurz danach, anläßlich des Hochschulballes des 

Jahres, bekam man auch den Keller unter dem Mensa­

foyer. W ie  mit anderen Hochschulbauten hatte es auch 

mit diesem Keller seine Bewandtnis, denn er sollte ur­

sprünglich eine Bierschwemme werden (später waren dort 

Toiletten geplant). Das Studentenwerk und sein Geschäfts­

führer Herr Reißer unterstützten das Kellervorhaben sehr, 

wodurch ein ordentlicher Fußboden, Türen, Fensterrahmen 

und Licht angeschafft werden konnten.

Beim Hochschulball 1954, zur Einweihung des Kellers, den 
die Architekten damals dekoriert hatten, w a r das alles 

noch nicht da und es wurde bei Kerzenlicht gefeiert.

Die erste Studentenband in Darmstadt waren die „Rhine 

W ater Ramblers" in dieser Zeit. Diese Gruppe brachte es 

auch zu Gastspielen in Wiesbaden, an den Universitäten 
Bonn und M arburg 1955. Das erste Engagement einer 
fremden Band lag mit dem 3. Konzert im Januar 1955, im 

M ai kamen die „Feet W arm ers", und von da an veran­

staltete der hcd regelmäßig mindestens einmal im Semester 
ein Jazzkonzert.

Der Jazzclub wurde zum Nährboden und Treffpunkt der 

Darmstädter Jazzmen und -interessierten. Seit 1955 wurde 

dienstags gejammt und der Freitag für Plattenvorträge 
eingesetzt, die immer 30 bis 40 Zuhörer finden. Junge 

Darmstädter fanden Kontakt, und noch während die ein­

zelnen auf die Schule gingen, taten sich ein paar O ber­

schüler zu einer neuen Band zusammen: Den „Long Louis 

Jazz Babies". Und durch ein Gastspiel dieser Band im 

Fernsehen entstand ein guter Kontakt zur Stadt Darmstadt, 

die durch 2 Matinees auf der M athildenhöhe und die jetzt 

laufenden M ietkonzerte die Jazz Babies sehr förderte.

Im Laufe dieses Jahres jetzt werden einige vom alten 

Stamm des hcd ausscheiden, und es sieht so aus, als ob 

eine Lücke in der kontinuierlichen Entwicklung entstünde. 

Momentan sind auch re lativ viele Schüler M itglieder, wes­

halb mehr „Nachwuchs" in Form von Studenten der A n ­

fangssemester höchst erwünscht ist. Der M itg liedsbeitrag 

in Höhe von 50 Pfennig pro M onat ist w irklich sehr gering 

und dürfte wohl kein Hindernis für interessierte Leute 

sein -  und abgesehen von der nicht unbegrenzten Größe 

der Räumlichkeiten sind keinerlei Schwierigkeiten vor­

handen.

Bis auf das vergangene Jahr machte der hcd jährlich einen 

„bandw agon" beachtlichen Ausmaßes (siehe dds Nr. 29) 

und mit großem Erfolg. Daß dies letztes Jahr ausfiel, lag 

einfach daran, daß es nicht mehr genug (7 Stück) Pferde 

in Darmstadt g ib t und sich deren geringe Zahl auch noch 

laufend verkleinert. Verhandlung um ein anderes ebenfalls 

in den letzten Zügen liegendes Verkehrsmittel sind voriges 

Jahr gescheitert. Es besteht aber die Hoffnung, daß dieses 

Jahr das freudige Ereignis w ieder stattfinden kann. Außer­

dem erhofft man, die Vor-Vorentscheidung zum Deutschen 

Jazz Festival hierher in die O tto-Berndt-Halle zu be­

kommen -  und die „Long Louis Jazz Babies" haben natür­

lich vor, nach Bestehen der Vorrunden nach Düsseldorf 

fahren zu können. Dazu kommt noch, daß die Stadt 

Darmstadt dankenswerterweise vorhat, im Laufe des Som­
mers alle 4 Wochen Matinee-Platzkonzerte mit Darmstädter 

Jazzbands zu machen, z. B. am Langen Ludwig, auf dem 

Bahnhofsplatz und der W oogs-Insel!

Und natürlich w ird  auch weiter wie bisher in den letzten 
3 Jahren die Verbindung mit den „F ilia len" des hcd -  

„Jazzkreis Bensheim" mit 40, Roßdorf (!) mit 12 M itg lie ­
dern -  weiter gepflegt. hc
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Ein Gespräch mit Helmut Lander
G e b o r e n  1924 in W e im a r ,  A bi tu r,  So ld at ,  G e fang ens cha f t .  Stud ium an  

d e r  Hochschule für Baukunst  und  Bi ldende Künste in W e im a r .  (1951 

Dipl.-Prüfung in W e im a r )  —  Seit 1951 in D armsta d t.  — Reisen in den  

V orderen  O r ien t  und nach  N o rd -  und W e sta f r ika .  Kollek tivauss te llungen 

in W e im a r ,  D arm s ta d t,  Frankfurt ,  O ld e n b u r g .  1956 S tipe ndium  des  

B undesverbandes  d e r  Deutschen Industr ie .  \

Wicht ig ste  A rbe it en :
1954 L udw ig s-G eorgs-G ymnasium,  D arm s ta d t,  M osa ik  (Arch. Prof. M ax  

Taut);  1957 Ev. Pfarrkirche Ö es tr ic h /R he ingau ,  G la s b e to n f e n s te r  (Arch. 

Dipl.-Ing.  H ofm ann) ;  Volksschule Bad Vilbel ,  Klinkerrelief  und N a t u r ­

ste inmosaik  (Arch. Prof. G r u n d ) ;  1958 S tu den tenhe im  D arm s ta d t,  F as sa ­

d en g e s t a l t u n g  und F a r b g e b u n g  (Arch. M eng le r ) ;  1959 Christuskirche,  

Bochum, G la s b e to n fe n s te r  und Bronze tür (Arch. Prof. O es te rl en ) .

DDS: Unseren Lesern sind Sie durch die Fassadengestaltung 
an verschiedenen Bauten in Darmstadt bekannt. Außerdem 
wissen w ir von Ihnen, daß Sie als W andm ale r auf dem 
Gebiet des Mosaiks und des Glasfensters arbeiten und zu 
einem engeren Kreis darmstädter Künstler gehören. 
LANDER: M itg lied der darmstädter secession.
DDS: Herr Lander, Sie sind 1951 von W eim ar nach Darm­
stadt gekommen. Empfinden Sie die hiesige Atmosphäre 
als angenehm für Ihr Schaffen?
LANDER: Ich finde, daß einer Stadt wie Darmstadt aus 
ihrer Tradition eine A rt Verpflichtung entsteht, und dies 
eine Aufgeschlossenheit schafft, in der sich gut arbeiten 
läßt. Das zeigt sich in einem engeren Kontakt und einer 
Interessiertheit bei der Stadtverwaltung, und ge h t. . . .  
DDS: . . . b is  zum Keller.
LANDER: Ja, bis zum Keller, könnte man sagen.
DDS: Dürfen w ir  mal ganz privat fragen, Was halten Sie 
vom Keller?
LANDER: Ich bin da befangen, weil ich zu den Leuten ge­
höre, die den Keller eingerichtet haben. Der Keller w ar für 
uns damals einfach eine M öglichkeit zusammenzusitzen. 
Er hat natürlich eine Menge Krisen durchgemacht. Aber 
er ist doch vor einem bewahrt geblieben, was solchen 
Künstler-Kellern in anderen Städten passiert, daß sie vö llig  
versnobt sind, und von den Leuten, die sie aufgebaut ha­
ben, gar nicht mehr besucht werden. Das ist hier doch 
nicht der Fall.
DDS: Ja, die Frage ist nur, ob der Keller außer der Tat­
sache, daß er eine Stätte angenehmer Unterhaltung ist, 
eine ideologische Bedeutung für die einzelnen hat, ob 
dort neue und gemeinsame Ideen gefaßt und diskutiert 
werden.
LANDER: Na ja, w ir  sind nicht mehr in den zwanziger

Jahren. Die wirklich großen Ideen sind wahrscheinlich 
immer nur aus der A rbe it einzelner entstanden und gar 
nicht so sehr Gemeinschaftsrpodukte wie es uns jetzt 
scheint. Sich so ein Lokal als Destilla tionsapparat vorzu­
stellen, ist immer ein bißchen . . .
DDS: Da können w ir  gleich fragen, wie weit Sie allein 
oder im Kontakt mit anderen Künstlern arbeiten.
LANDER: Ich glaube, es ist unser Problem, daß w ir  eben 
nicht in der Gemeinschaft arbeiten, sondern jeder für sich 
allein steht und stehen muß. Insofern ist das gar nicht eine 
Frage des .Ortes sondern der allgemeinen Situation. Da 
kann uns kein Keller helfen. Es ist einfach so, daß sich 
jeder seinen eigenen W eg suchen muß.
DDS: Liegt das daran, daß sich alle Künste im Stadium 
des Experimentierens befinden? -  W enn Sie sich nicht an 
dem orientieren, was andere tun, woran orientieren Sie 
sich dann?
LANDER: Das schließt nicht aus, daß man sich an anderen 
orientiert. Es ist bloß die Frage, ob so etwas wie eine 
gemeinsame Idee da ist. Denn die Sammelbegriffe, die man 
jetzt schafft, wie Tachismus oder Informelle Malerei, sind 
ja nicht das geistige Konzept einer bestimmten Künstler­
gruppe, sondern kunsthistorische Begriffe.
DDS: W ollen Sie damit sagen, daß im Grunde die Idee 
fehlt, daß es sich um rein form ale Experimente handelt? 
LANDER: Ich glaube, daß sich jeder, der schöpferisch a r­
beitet, die Idee selbst suchen muß.
DDS: Halten Sie es für möglich, daß die verschiedenen Aus­
gangspunkte und Ideen mit der Zeit zusammenfinden? 
LANDER: Da schneiden Sie das eigentliche Dilemma an. 
Eine umfassende geistige Idee, wie z. B. in der Gotik, als 
das Christentum gleichmäßig und in vo ller Tiefe von allen 
Menschen erfaßt wurde, g ib t es heute nicht.
DDS: Und Sie glauben und haben Anhaltspunkte dafür, 
daß zur Zeit der G otik  alle das gleiche GrunderleBnis 
hatten?
LANDER: Das beweist sich aus den Dingen. Wenn ich mir 
einen gotischen Dom ansehe, dann sehe ich, daß dort alles 
bis zum Türgriff stimmt. Das kann nur entstehen, wenn 
jeder von dem gleichen Geist durchdrungen ist. Heute 
muß man dem Handwerker eine genaue Zeichnung geben, 
während er früher ohne weiteres die richtige Form fand. 
DDS: Sie sagten vorhin, die darmstädter Tradition sei et­
was Wesentliches. Dann müssen Sie doch irgendwie emp­
finden, daß Sie noch anschließen an die Vergangenheit. 
Können Sie uns irgendwelche Künstler nennen, in deren 
Schaffen Sie Ihre Ausgangspunkte sehen?
LANDER: Ich glaube, daß jedes echte Kunstwerk, gleich­
gültig wann es entstanden ist, uns eine Menge zu sagen 
hat; und daß man aus jeder ernsthaften künstlerischen 
Arbeit viel lernen kann. Die Probleme sind ja im Grund­
sätzlichen immer gleich.
DDS: Haben Sie es nicht als einen Bruch empfunden, als 
Sie vom gegenständlichen zum abstrakten Malen kamen? 
LANDER: Das ist unwesentlich. Auch bei meinen gegen­
standslosen Bildern gehe ich immer von bestimmten Erleb­
nissen aus. Ich kann ein Naturerlebnis so weit übersetzen, 
daß der Beschauer dieses Bild als gegenstandslos empfin­
det. Für mich ist es aber noch ein vö llig  gegenständliches. 
DDS: Glauben Sie also, daß man auch heute noch als 
junger M aler gegenständlich arbeiten kann?
LANDER: Das halte ich durchaus für möglich. Ich persön­
lich bin diesen W eg nicht gegangen. Man weiß nie, wenn 
man zu malen anfängt, wo man am Schluß rauskommt. 
Das ist das Interessante an unserem Beruf, das Aufregende 
dabei. Da ist Abenteuer drin, es ist auch beunruhigend. 
Man kann es nicht vorher sagen, vielleicht ist es so, daß 
man am Ende seines Lebens ganz gegenständliche Bilder 
malt. Ich weiß es nicht.
DDS: Sahen Sie schon immer den M itte lpunkt Ihrer A rbe it 
bei der angewandten Kunst?
LANDER: Es ist m ir immer wichtig erschienen, in Verbin-
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G lasbe ton fens te r ,  Chr istuskirche,  Bochum

DDS: W ir  haben o ft den Eindruck, daß die meisten Dinge, 
die am Bau gemacht werden, eben nichts weiter als Deko­
rationen sind.
LANDER: O ft  liegt gar nicht die Chance drin, über eine 
Dekoration hinauszukommen.
DDS: Welches waren denn Ihre interessantesten Aufträge? 
LANDER: Mein bisher größter und interessantester A u f­
trag w ar die Gestaltung von Glasfenstern und dem Bronze­
porta l an der von Professor Oesterlen, Hannover, gebauten 
Christuskirche in Bochum.
DDS: Besteht eigentlich ein enger Zusammenhang in der 
Gedankenwelt oder im Ausgangspunkt zwischen Ihren 
freien und den an die Architektur gebundenen Arbeiten? 
LANDER: Beim Bild kann ich spontan von einer Idee aus­
gehen. W enn es m ißlingt, übermale ich es wieder. Aber 
ein Mosaik kann ich schlecht von der W and hacken. Ein 
Bild lasse ich mir so unter den Fingern wachsen. Dieser 
Wachstumsprozeß läßt sich nicht mit der Realisierung eines 
Mosaiks vergleichen, da muß eine ganz klare Konzeption 
da sein. Bevor ein Glasfenster in der ersten Ecke ange­
fangen w ird, muß es auf dem Papier fix und fertig  sein. 
Wenn man nur die selbstgewählte Leinwandfläche vor 
sich hat, kann man irgendwelchen Problemen nachgehen 
wie es in dieser Freiheit an der W and einfach nicht 
möglich ist.
DDS: Aus unseren Fragen geht wohl hervor, daß w ir die 
Kunst viel zu intellektuell nehmen?
LANDER: Ich halte es nicht fü r möglich, daß man durch 
eine solche Unterredung Klarheit über grundsätzliche künst­
lerische Probleme erreicht. Ein M aler sollte eigentlich immer 
versuchen, sich durch seine Arbeiten zu äußern und nicht 
durch irgendwelche mehr oder weniger geistreichen Formu­
lierungen. Jede gute M alerei wendet sich ja in erster Linie 
an die Sinne. Man sollte eine Offenheit den Dingen 
gegenüber erreichen, sie einfach auf sich wirken lassen. 
Aber das, was den eigentlichen Kunstwert eines Werkes 
ausmacht, das ist ja doch dieses unnennbare und unwägbare 
Etwas, das sich durch keine intellektuelle Überlegung er­
klären läßt.

T ra nce tä n ze r in  (Niger ia )

dung mit dem Bau zu arbeiten. Und gerade heute ist w ie ­
der die M öglichkeit zu einer echten Zusammenarbeit zw i­
schen Architekten, M alern und Bildhauern gegeben.
DDS: Im allgemeinen kann man doch feststellen, daß bis­
her keine Verschmelzung stattgefunden hat zwischen b il­
dender Kunst und Architektur?
LANDER: Ja, das ist das Problem. Der Grund da für liegt 
in vielen Fällen in Kompromissen, die damit beginnen, 
daß der M aler oder Bildhauer viel zu spät geholt w ird. 
Der Idealfall wäre, daß die Zusammenarbeit bereits bei 
der Planung des Baues anfängt, so daß man nicht mehr 
erkennen kann, wo der Architekt oder der bildende Künst­
ler gearbeitet hat. Leider ist das nur ganz selten der Fall. 
DDS: Also liegt die Schuld beim Architekten?
LANDER: Es liegt wohl einfach an der Situation. Die Archi­
tekten haben o ft eine nicht ganz ungerechtfertigte Angst, 
daß die Klarheit ihrer Baukörper verdorben wird. Der 
Architekt ist vielleicht unsicher in vielen Dingen und weiß 
nun nicht recht w ie . . . .  Er geht dann o ft den Problemen 
aus dem W eg, indem er eine Bruchsteinmauer gegen eine 
Gipswand setzt und sagt: Das gib t auch schon eine schöne 
Spannung! So gehts natürlich nicht.
Wenn man ein W andb ild  zu machen hat oder ein G las­
fenster, dann hat man von vornherein Bindungen verschie­
dener A rt: Raum, Funktionen des Raumes, das M ateria l, 
die Größe der Fläche, alles ist sehr genau festgelegt. 
Daraus ergeben sich dann gewisse Verrichtungen. Man ist 
vom ersten Pinselstrich bis zum Einsetzen des letzten M o ­
saiksteines verpflichtet, der Architektur gegenüber und der 
eigenen A rbe it in Beziehung zur Architektur. Primär ist 
natürlich das Gehäuse. Und es kommt darauf an, etwas zu 
finden, was die Architektur steigert. Und das kann es 
wiederum nur, wenn es selbständig ist und in Paralle lität 
dazu verläuft.
DDS: Sagen w ir mal, in der Q ua litä t gleichrangig ist. 
LANDER: Ja, aber auch in der Idee. Ich meine, einem 
guten Bau liegt eine geistige Konzeption zugrunde. Es 
kommt darau f an, etwas zu finden, was dieser geistigen 
Konzeption entspricht. Die Architektur bestimmt weitgehend, 
was man machen kann. Es ist einfach eine Frage des 
künstlerischen Taktgefühls.

JtWA



TOD EINER STADT

Das Blaulicht der Streifenwagen
zuckt in den Glasfassaden der Kaufhäuser
und das Heulen ihrer Sirenen
rieselt wie eine Erinnerung
an Apokalypse und Phosphor
durch das Rückenmark
dann detoniert die Bombe und die Stadt
ist für den Bruchteil einer Sekunde
von der Aurora des Satans
wie von einem Heiligenschein umflossen -
dann zerfä llt sie etwas hastig
zu G eröll und Staub.
W ährend die brennbaren M ateria lien
ihren Aggregatzustand ändern
w ird  den Vorgängen
im Bewußtsein der beteiligten Menschen
homo sapiens
wegen der Eile
nicht die entsprechende Bedeutung zugemessen. 
Dagegen sprachen die Bewohner 
der umliegenden Ortschaften 
noch einige Zeit von dem Ereignis.
Es sei ein erhabener Anblick gewesen 
doch dann sorgte 
der heimtückische Strahlentod 
auch hier
fü r angemessenes Schweigen. in 
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in solchen augenblicken: 
verträumte äugen eines mädchens, 
kalter glänzender stahl, 
verw itterte dächer einer uralten stadt; 
ein a lte r mann, der vor schwäche zu­
sammenbricht: getane arbeit, verach­
tet, geschmäht aber unendlich groß; 
im zerfa ll die größte kra ft und uner­
meßlicher reichtum. 
was er in diesem augenlick gedacht, 
geahnt, gehofft hat weiß ich nicht, 
und ich werde es nie wissen, aber ich 
weiß, daß die meisten vorübergingen; 
a lle gingen vorüber, ungeachtet der 
kra ft seiner schwäche, und alle atme­
ten die gleiche luft. erst als eine frau 
aufschrie, hob man ihn auf und 
brachte ihn weg; er kämpfte, erlachte, 
er liebte, er dankte -  alles in einem 
augenblick zugleich noch einmal; und 
dann -??
ich weiß es nicht — ich weiß nur, daß 
sich im gleichen augenblick zwei ver­
liebte zärtliche blicke zuwarfen, unge­
achtet, fü r sich a lle in und doch nicht 
a llein.
alles nebeneinander, alles zugleich 
und ungeachtet alles in einem augen­
blick.
anfang und ende.

Der waghalsige junge Herr 

Revisor und die Korruption

Die Aufführung von G og o ls  „Revisor" ist in dieser Spiel­
zeit fü r die westdeutschen Theater a lle r Arten zu einer 
Prestigeangelegenheit geworden. Die Dramaturgen ruhten 
nicht eher, bis auch ihre jeweilige Bühne „rev id ie rte* -  
nicht so jedoch die hauseigenen Regisseure oder gar die 
Hausherren selber, denn überraschenderweise blieb die 
Inszenierung des Stückes meistens Gastregisseuren über­
lassen, obwohl diese Komödie die A u to ritä t und Mühe der 
Intendanten höchstpersönlich verdient hätte.
Die Geschichte eines jungen Mannes, der bankrott in 
einem Kleinstädtchen seit zwei Wochen hängen geblieben 
w ar und plötzlich durch groteske Schicksalsfügung von 
„Der Stadt", der O bligarch ie der Amtsmänner, Richter und 
Beamten fü r den angekündigten Revisor aus der Landes­
hauptstadt gehalten wurde, schrieb G ogol 1836 und ließ sie 
im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in einer russischen 
Kleinstadt spielen. Dieser dramatische „Trick" lieferte uns 
eine Komödie, die man getrost als sozusagen zeitlich 
negative Utopie auffassen kann: Durch das Abrücken der 
Handlung in die Vergangenheit und das fernste russische 
Binnenland entsteht ein geschlossenes System, das mühe­
los auf die verschiedensten Gegenwartszeiten transportiert 
werden kann -  bittere satirische A llegorie  im harmlosen 
Gewand einer Komödie.
Der die schief, aber fest eingefahrenen menschlichen Be­
ziehungen und Verhältnisse störende vermeintliche Revisor 
w ird  mit den ihrer Meinung nach einzig rettenden und 
auch ihr gewohnten M itte ln von Bestechung und Verleum­
dung von der herrschenden Clique angegangen. Der junge 
Mann geht freudig auf das „Spielchen" ein, und die Hono­
ratioren steigern sich in einem horrenden Crescendo von

Kriechgängen im Loskauf von vermeintlichen Überprüfun­
gen ihrer Amtstätigkeiten, gekrönt schließlich vom Stadt­
oberhaupt, der sein einziges Töchterlein dem „großen Tier 
aus Petersburg" gibt.
Der hochstapelnde kleine Registrator und großstadtver­
zogene Gutsbesitzerssohn verläßt, nachdem er sich solcher­
maßen am Untertanengeist in jeder Beziehung bereichert 
hat, das Städtchen -  nicht ohne den Betroffenen durch die 
Schnüffelei des Postmeisters die M öglichkeit gegeben zu 
haben, ihre Blamage zu erkennen. W orau fh in  der echte 
Revisor amtlich und korrekt angemeldet w ird.
Ich frage mich nur, ob Herr Kilb oder ähnliche in Korrup­
tionsskandale verwickelte Leute durch einen peinlichen Zu­
fa ll in eine Revisor-Aufführung gekommen sind -  um von 
jenen ganz zu schweigen, die das Schicksal vorerst noch 
vor dem Kadi bewahrt hat. Ich an solcher Stelle wäre 
nach dem ersten Akt in den Boden gesunken und spä­
testens nach dem vierten klamm und heimlich geflüchtet. 
O je -  dieses Stück ist herrlich gräßlich deutlich!
Und totsicher nicht zu verderben -  was allerd ings nicht 
unbedingt sagen soll, daß eingangs erwähnte Umstände 
für die Inszenierung im Landestheater Darmstadt zutreffen. 
Die beiden Hauptfiguren und Antipoden von „Revisor" 

Cchlestakow und Stadtamtmann entstanden mit sehr großer 
Prägnanz — wohl nicht zuletzt auch auf Grund der ausge­
zeichneten Leistungen von Anfried Krämer als Cchlestakow 
und Max Noack als Anton Antonowitsch. W ogegen die 
vier Honoratioren (Kreisrichter, Postmeister, Kurator der 
W ohlfahrtsansta lten und Schulinspektor) von der Regie 
her nicht jene gewichtige Charakterisierung erhielten, die 
sie verdienten. Als Rahmen und Nährboden von Spießers 
Leid und Glück prägte sich das treffende Bühnenbild von 
Hannes Meyer nachhaltig ein.
Ein köstliches, bitteres Ereignis; sehenswert und lohnend.

H. C.
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STUDENTEN

Sie trinken Bier
und lernen Statik.

Sie zählen sich selbst zur Menschheitselite;
H ilfsarbeiter im Studienbetrieb.

Sie stillen den Hunger 
und treiben Sport, 

das Triebwerk mit Brennstoff und ö l  zu versorgen.
Ihre Gehirne sind Rechenmaschinen.

Von Zeit zu Zeit 
betatzen sie 

mit gierigen Händen Mädchenkörper 
Überschußspannung sinnvoll zu erden.
Manchmal ahnt einer, 

daß Leben nicht nur 
aus Funktionen besteht.

W a lte r Firgau

Freiwillige Selbstkontrolle?

Der W ilhelm-Köhler-Saal war fast voll besetzt, denn zu dem 
Vortrag über die Tätigkeit der Freiwilligen Selbstkontrolle 
von Herrn W . Lavies, D irek to r des Deutschen Filmarchivs, * 
war die Vorführung einer „Schnittro lle" angekündigt 
worden (eine Zusammenfassung nicht freigegebener 
Szenenausschnitte). Diese Bilder waren aber durch­
aus nicht dazu bestimmt, als erregende Leckerbissen 
geboten zu werden. Sie sollten neben dem Vortrag die 
Berechtigung oder Notwendigkeit der jetzt zehnjährigen 
Tätigkeit der FSK in Wiesbaden beweisen. Daß es Herrn 
Lavies mit seiner Rede und auch mit seinen Antworten 
auf die folgenden Diskussionsfragen nicht gelungen ist, 
alle Zweifel zu beseitigen, lag nicht an ihm, sondern an 
der Institution.
Die Bezeichnung Freiw illige Selbstkontrolle ist irreführend. 
Von frei kann kaum die Rede sein. Der Unterschied zur 
staatlichen Kontrolle besteht wohl nur in dem ständigen 
Wechsel eines Teiles der zensierenden Gremien. Bei der

Freigabe der Filme für Jugendliche handelt die FSK direkt 
in staatlichem Auftrag. Auch sonst haben ihre Schnittauf­
lagen und Verbote die W irkung von gerichtlichen Urteilen. 
Gegen Verstöße können z. B. Strafen, die sich in Größen­
ordnungen von DM 10 000,- bewegen, verhängt werden. 
Den Bestimmungen der FSK gleichen im technischen Sektor 
unseres öffentlichen Lebens also etwa die Bestimmungen 
des VDE, die sie aber noch wesentlich an Gesetzesähn­
lichkeit übertreffen. Am nächsten kommt vielleicht der 
Vergleich mit dem Technischen Überwachungsverein der 
Situation. (Kein Autofahrer, der sein Fahrzeug einer TÜV- 
Kontrolle unterziehen muß, w ird  dabei den Gedanken einer 
fre iw illigen Selbstkontrolle haben).
Also, „ f re iw il l ig "  ist nicht drin, denn fre iw ill ig  heißt, daß 
die Möglichkeit für den Produzenten, Verleiher oder Film­
theaterbesitzer offenbleiben muß, sich den Entscheiden 
der Kontrollinstanz nicht zu unterwerfen.
W enn auch die F reiw illigke it nicht vorhanden ist, b leibt 
noch zu untersuchen, ob die Einrichtung an sich gutzuheißen 
ist. Soweit sie die Entscheidung darüber tr ifft, ob ein Film 
für Jugendliche freigegeben werden darf, dient sie der 
Durchführung eines Gesetzes (Jugendschutzgesetz). Sie ist 
dam it Exekutivorgan des Staates (wie der TÜV), also not­
wendig. über die A rt der getroffenen Entscheidungen läßt 
sich streiten. Z. B. kann man der Ansicht sein, daß gute 
Aufklärungsfilme nicht unter Jugendverbot gestellt werden 
sollten, sondern daß es geradezu notwendig ist, sie vor 
Jugendlichen im A lte r von 14 und 15 Jahren zu zeigen.
Die Kontrolle der Filme für Erwachsene stellt aber ganz 
offensichtlich eine sehr undemokratische Bevormundung 
dar. Einschränkungen der persönlichen Freiheit sind in einer 
Demokratie nur durch den Staat selbst zulässig und nur 
soweit es zur Aufrechterhaltung der staatlichen Ordnung 
notwendig ist. Gegen nazistische Tendenzen, gegen 
rassische und religiöse Verhetzung sind ja durch ent­
sprechende Gesetze Grenzen gezogen. Auch die sehr 
fragw ürd ige Position eines Sittenrichters beansprucht unser 
Staat bereits mehr als es begrüßenswert erscheint, so daß 
in jedem Fall eine weitere Instanz überflüssig ist.
Besonders ein Bewertungsgrundsatz, der in dem Vortrag 
ausgesprochen wurde, ist bedenklich: Die Bewertung fin ­
det nicht nach künstlerischer Q ua litä t und Ziel statt, son­
dern ausschließlich nach der W irkung auf die Zuschauer. 
Wenn der Staat sich diese Grundsätze zu eigen machte, 
könnte das w ieder so aussehen:
„Gegen Dekadenz und moralischen V erfa ll! Für Zucht und 
Sitte! Ich übergebe der Flamme die Schriften von Heinrich 
Mann, Ernst Glaeser und Erich K ä s tn e r. .. ."
Es ist Aufgabe jedes Einzelnen, die Sittengesetze seines 
Lebens zu finden, und es ist Aufgabe der Gesellschafts­
gruppen, der Weltanschauungsgemeinschaften und Kirchen, 
denen er angehört, ihm dabei zu helfen. Aber es ist nicht 
richtig, wenn sich ein säkularer Staat oder irgendeine 
Institution anmaßt, die Auffassung einer dieser Gruppen, 
z. B. der christlichen, für allgemein gü ltig und verbindlich 
zu erklären.

Fi.
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Eine Treppe hoch bei Dämmerung
Im Rahmen der Veranstaltungen des Kulturreferats ^unseres AStA findet heute

ein fast kabarettistischer Abend
statt. Gespielt und gesprochen werden Texte von:

Tucholsky - K a leko  - Borchert -  Brecht - R ingelnatz - Kästner



Die Hochschulbeobachterin
Ein Gespräch mit Frau Krischbaum

Seit 1929 steht die runde Verkaufsbude von Frau Krisch­
baum an der Ecke A rhe ilger Straße/Schloßgartenstraße. 
Die weißhaarige, 65jährige Dame ist wohl den meisten 
Studenten bekannt. Indem sie sozusagen am Schnittpunkt 
a ller Hochschulwege lange Jahre saß und die Studenten 
mit dem Nötigen an Zeitungen, Zigaretten und Getränken 
versorgte, blieb sie unmitte lbar mit dem W ohlergehen aller 
Hochschuleinwohner verbunden.
DDS: Seit 1920 steht Ihr Kiosk hier an der Hochschulecke, 
Frau Krischbaum. Sie übernahmen ihn von Ihrer Mutter 
und haben lange Zeit hindurch die Studenten versorgt. 
Unterhalten Sie sich eigentlich o ft mit Ihren Kunden?
FRAU K.: Ach ja, ich komme oft mit ihnen ins Gespräch. 
Ich kenne sehr viele Studenten, und selbst wenn sie nur 
vorübergehen, grüßen mich viele. Auch habe ich schon o ft 
Grüße von Herren bekommen, die schon lange nicht mehr 
hier studieren.
DDS: Können Sie sich wohl noch an die Sorgen und 
Hauptgesprächsthemen Ihrer Kunden vor 40 Jahren er­
innern?
FRAU K.:. Zimmersorgen hatten die auch damals schon; 
aber gelebt und studiert haben sie ganz anders. Zuerst 
haben die mal zwei Jahre gar nichts getan. Da w ar ja 
vor allem das Leben und die Tätigkeit im Corps, die die 
Studenten sehr beschäftigt haben. Denn die jungen Herren 
haben immer regelmäßig ihren Wechsel von zu Hause 
bekommen, und sie hatten keine großen Geldsorgen. Dann 
ist so ungefähr 13 bis 14 Semester studiert w o rd e n / bis 
sie schließlich ihr Diplom machen konnten.
DDS: W aren denn Ihre Studenten in jener Zeit gesprächi­
ger als heute?
FRAU K.: Ich glaube, man kann das so nicht direkt sagen. 
Die Herren waren durch das Corpsleben und auch von 
Hause her sehr vornehm und vor a !u m sehr distanziert, 
ziemlich voreingenommen, wissen Sie. Aber wenn man sie 
dann ein bißchen kennengelernt hat, haben sie sich auch 
gerne mal unterhalten.
DDS: Die Entwicklung in den Jahren vor und nach Kriegs­
ende war sicher auch für Sie nicht erfreulich. Können Sie 
sich noch an die ,Luft‘ in und um die Hochschule in dieser 
Zeit erinnern?

FRAU K.: Gegen Kriegsende sind die Leute so weit wie 
möglich aufs Land gezogen, und ich selbst w ar bei der 
Stadt im Dienst und mußte meinen Laden zumachen. Aber 
gleich nach 1945 habe ich w ieder hier angefangen. Vor 
der W ährungsreform gabs allerdings nicht viel zu kaufen. 
M it der Hochschule hat es ja damals auch erst w ieder 
angefangen. Viele von den ersten Studenten sind damals 
d irekt vom M il itä r  hierher gekommen, weil sie vor der

Einberufung eigentlich schon studieren wollten. Außerdem 
haben sie als Studenten auch gleich Lebensmittelkarten 
bekommen und brauchten nicht arbeiten zu gehen. Diese 
Studenten waren zum größten Teil nicht die Jüngsten. 
Lustige Streiche gab es in dieser Zeit nicht, dazu waren 
die Verhältnisse zu ernst.
DDS: Nun, die Hochschule ist im letzten Jahrzehnt ja 
,größer und höher' w iederaufgebaut worden, und sie dehnt 
sich immer mehr -  auch um Sie herum -  aus. W as halten 
Sie von dieser Entwicklung, Frau Krischbau?
FRAU K.: Das geht eines Tages bestimmt w ieder zurück. 
Solange die Konjunktur gut ist, sieht man auch hier ein 
großes Aufblühen. W enn aber erst mal die Konjunktur 
w ieder zurückgeht, dann w ird  der Andrang nicht mehr so 
groß sein.
DDS: Die Studentenzahl ist also in den letzten Jahren 
ganz beträchtlich angewachsen; haben Sie sich nun eines 
dazu proportiona len Umsatzanstieges errfeuen können? 
FRAU K.: Natürlich ist der Umsatz größer geworden; aber 
mein Verdienst ist jetzt kleiner, weil der Staat mir viel an 
Steuern wieder wegschneidet! Es müßte mal zwei Wochen 
lang keiner mehr eine einzige Z igarette kaufen, dann 
würde der Staat bestimmt seine Tabaksteuer senken. Früher 
haben die Studenten auch mehr Zeitungen und Zeitschriften 
gekauft, am Wochenende etwa fünf von den verschieden­
sten.
DDS: Welche Zeitungen kaufen denn die Studenten im 
allgemeinen?
FRAU K.: An sich solche mit gutem Niveau, wie ,Die Zeit1, 
,Die Welt* und die ,FAZ‘. übe r die Bildzeitung lachen sie ja, 
kaufen sie aber ziemlich viel, genauso wie die Illustrierten. 
DDS: W ie  schätzen Sie die soziale Lage der Studenten 
ein, Frau Krischbau? Glauben Sie, daß es ihnen gut geht, 
sie gerade so auskommen oder daß sie ausgesprochen 
schlecht gestellt sind?
FRAU K.: Die Studenten haben heuzutage ihren Kampf, 
z. B. mit der W erkstudententätigke it; nur wenige sind w irk ­
lich gut gestellt. Vor allem sind die Wohnverhältnisse ja 
äußerst schlimm. Manche Flüchtlinge z.B., die für 10 Jahre 
Baugeld zinslos bekommen, vermieten fü r 120 DM ein 
Zimmer und finanzieren dam it ihre ganzen Ausgaben. 
Aber nicht nur die, sondern auch viele Alteingessene 
machen das so. Ich selbst vermiete seit 30 Jahren zwei 
Zimmer zum selben Preis und kann gar nicht verstehen, 
warum die meisten sich bereichern wollen.
DDS: Haben Sie auch Professoren als Kunden?
FRAU K.: Oh ja, eine ganze Reihe. Sie sind sehr treue 
Kunden.
DDS.: Glauben Sie, daß es den Professoren besser geht 
als früher?
FRAU K.: Die Professoren sind furchtbar überlastet, und 
die Verwaltungsarbeit ist für sie eine ziemliche Hetze. 
Ich sehe das ja von hier aus, wenn sie vorbeilaufen; das 
muß immer schnell gehen, schnell, schnell. Verdienen tun 
sie sicher gut -  wenn auch der Staat mit seinen Steuer­
forderungen genau so hinter ihnen steht wie bei allen. 
DDS: Was sagen eigentlich die Professoren über die Stu­
denten und diese wiederum über ihre Lehrer und deren 
Assistenten?
FRAU K.: Die Professoren haben sich noch nie über die 
Studenten beklagt, umgekehrt auch nicht. Ich glaube, daß 
Ihr ganz gut m iteinander auskommt!
DDS: So meinen Sie, daß in unserer Hochschule ein gutes 
Klima herrscht.
FRAU K.: Das nicht so ganz. Alles ist eine furchtbare 
Hetzerei. Es w ird  heute von allen viel mehr in der selben 
Zeit verlangt als früher. Ich meine, daß es zu viel ist. 
DDS: W ir  danken Ihnen sehr herzlich für das Gespräch, 
Frau Krischbaum und wünschen Ihnen noch viele weitere 
Jahre frohen, gesunden und sozusagen hochschulverbun- 
denen Schaffens.
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Sind deut sche  S tu den ten  w e n ig e r  e h r e n h a f t  al* a n d e r e ?

.All es  ist e r l a u b t ,  w ob e i  m a n  nicht erwischt w ird ! — N e ig e n  wir nicht 

d az u ,  au f  G ru n d  m ancher  E r fahru ngen  d ie se  Auf fassung  für  a l lg em ein -  

gül t ig zu h a l te n ?  H a b e n  wir  bei  K la s senarb e i te n  n ie  g e m o g e l t ?  J a ,  

g a l t  es nicht s o g a r  als  b e s o n d e r e  „sportl iche Leistung*, un te r den  

s tr engen  Blicken des  Herrn S tu d ie nra te s  unb em erk t sein Scherflein ins 

Trockne zu b r in g e n ?  M anchm al w u r d e  e in e r  erwischt.  H a t sich e be n  

zu dämlich  anges te ll t!  . . . E in tr agu ng  ins K la ssenbuch : ij . . w ird  

w egen  B e t r u g e s  bes tra ft!  Be trug? M o geln  al s Be trug? Betrug an  

wem , am  Lehrer? Der Lehrer h a t  d a v o n  doch  keinen Sch ad en! — W i e  

bit te?  Ich soll mich se lbst  g e s ch ä d ig t  h a b e n ?  A b e r  ich h a b e  doch  ei ne  

bes ser e N o te  d a b e i  h e r a u sg e h o l t !  — Alles ist e r l a u b t ,  w enn  m a n  nur  

nicht erwischt w ird !
So w a r  es bis zu r  „Re ife '-Prüfung . Jetz t  sind wir a u f  d e r  Hochschule.  

Mit den  beste n Vorsä tzen .  Ehrenwer te  S tuden ten ,  mit  dem  W ill en ,  d ie  

Hochschu lgesetze zu ac h ten ,  d ie  O r d n u n g  zu schützen,  den  Frieden  

zu w a h r e n ,  Kameradsc haft  zu h a l te n ,  nach  W a h r h e i t  zu s tr eb en ,  d a s  

Wissen  zu m ehren ,  um nicht n u r  sich selbst  zu nu tz en ,  s o nde rn  auch  

nach Kräften das  W o h l  d e r  M enschhe it  und  ihre Kultur zu fö rdern .

W i r  lesen in d e r  D ezem ber-dds  d en  Artikel  von Professor  Dr. Klotter:  

.S ind  deu tsche S tudenten  w e n ig e r  e h r e n h a f t  al s  a n d e r e ? '

W ie  ist es be isp ie lsw eise  in A m er ik a?  — Der am er ik an is che  Student 

m uß  m indes tens  13, d a r f  a b e r  höchs tens  15 V orl esungss tunden  p ro  

W oc he  be l e g e n .  G e g e n  Ende eines j e d e n  Trimesters leg t  e r  et wa  

fünf Prü fungen a b ,  d e re n  N o ten  bei S tud ie nabsch lu ß  zu e in e r  G e s a m t ­

note z u s a m m e n g e fa ß t  w e rd en . Diese Prüfungen  w e r d e n  o h n e  Beauf­

sichtigung durch Professoren bzw. Ass istenten du rc hge fü hr t .  Die Prü ­

f u n g s k an d id a ten  a rb e i te n  se lb s tä n d ig ,  o h n e  an sche in end  ü b e r h a u p t  a u f  

d en  G e d a n k e n  zu komm en ,  mit dem  N a c h b a r n  V erb in dun g  a u f z u n e h ­

men , w as  als u n fa i r  gil t . So ll te j e m an d  g e g e n  d ie se  Sp ie l re ge l v e r ­

s to ßen , w as  ä u ß e r s t  selt en vorkomm t,  m uß  er sich vo r  ei nem s tu d e n ­

t ischen Ehrengerich t d a f ü r  v e ra n tw o r t en .  W e i l  e r  d a s  A nsehen  der; g e ­

sam ten  S tu den tens chaf t  ge s c h ä d ig t  ha t ,  h a t  e r  mit s t r en g ­

ster  Bes trafung zu rec hnen.

Die A tm o s phä re  so lcher P rü fungen  wird  al s  seh r  b e ru h ig t  geschi ldert .  

Zw ang los  kan n  m an  e ine  Z i g a r e t t e n p a u s e  e in le ge n , ja m a n  ka nn  sich 

s o g a r  zw ischendurch  u n g e h in d e r t  im C afe  n e b e n a n  erfri schen . W ä r e  

solches auch  a n  deu tschen Hochschulen d e n k b a r ?

W i e  Klausu ren  bei  uns ve r l au fen ,  w e iß  jeder .  M an  m iß t rau t  uns of fen ­

bar .  Vielleicht  mit  Recht. —  W a r u m  fäl l t  es uns so schwer,  mög liche 

.N achba rsch a f ts h il f e "  von v o r n h e r e in  g a r  nicht zu e r w ä g e n ?  Liegt es 

nur  an  d en  sehr  h oh en  A n fo rd e ru n g e n  e in e r  Prüfung, von  d e r  Ent­

s chei dendes  a b h ä n g t ?  — H ab en  wir e inen a n d e r e n  Ehrbegriff ,  in dem  

Kam eradsc ha ft sh il fe obers te s  G ese tz  ist und  h ö h e r  gew er t e t  wird  als 

F ai rneß ,  Aufrichtigkeit ,  Ehrlichkeit? O d e r  sind wir  v ie lm ehr  doch  nicht 

g a n z  so eh re nh a f t ,  w ie  wir  eigent l ich  sein so ll ten (siehe o b en ! )?

W i r  e rke n nen  doch  a n ,  d a ß  Aufricht igkeit  u n b e d in g te  V orausse tz ung  

für  jedes  m en sc h enw ürd ig e  Z u s a m m e n le b e n  ist. W ü r d e  m a n  sich ei ne  

Prüfung im Sinne  d ie se r  Aufricht igkeit  so vors te l len ,  wie  wir sie von 

un sere n  Un iversit äten und Hochschulen g ew ö h n t  sind?

Es w ä r e  endl ich an  d e r  Zeit , mit  ü be rk o m m en e n  Vor st el lungen  zu 

b rechen und d ie  A tm o s p h ä re  un s e re r  P rüfungen  m e nsc hen w ürd ige r  zu 

g es ta lt en .  Result iert d a s  M iß t ra u en ,  d a s  uns e n t g e g e n g e b r a c h t  wird ,  

nicht zuletz t  aus  u n s e r e n  leicht  ve rschw omm enen  Ehrbegr iffen?

W ir  sch la gen  vor ,  e in m al e inen  Versuch zu m a ch en :  Die e inze lnen  

Lehrstühle könn te n  schrift liche P rü fungen  und  Klausuren o h n e  Beauf­

s ich tigung d e r  P rü fu n g sk a n d id a t en  du rchführen .  Diese verpfl ichten sich 

vo rh er ,  w ed e r  u n e r l a u b te  Hilfe in Anspruch  zu nehm en , noch zu e r ­

tei len.  G leichzei t ig müssen sie sich d a r ü b e r  im k la ren  sein,  d a ß  sie 

bei  N ic h te in h a ltun g  ih re r  e i g e n e n  Verpflichtung von  ihren  Kommil i tonen  

z ur  V e ran tw o r tu ng  g e z o g e n  w erd en .  Der S tudent ,  d e r  sich u n te r  d ie se n  

B ed ingungen  ent schließ t ,  e ine  Klaus ur  o h n e  Bea ufsich tigung zu  schrei ­

be n ,  w eiß,  d a ß  ihm nu n  nicht m e h r  m iß t rau t  wird.  D aru m  g eh t  es ihm 

ja. A nderer sei ts  wird  er  sich d a r ü b e r  im k la ren  sein,  d a ß  seine Ent­

s cheidung  zwei fel los e ine  nicht g e r i n g e  seelische Be lastung  für  ihn b e ­
deu te t ,  näm lich das  in ihn gese tz te  V er tr auen  -zu recht fe rt igen .  D en ­

je n ig en  Kommil i tonen , d ie  ih re Prüfung nach a l t e r  G e w o h n h e i t  o b ­

l egen w oll en,  soll d ie  Möglichke it  wei te rh in  d az u  of fens tehen , o h n e  

d a ß  d e s h a l b  ih re Arbe it  nach a n d e r e n  M a ß s t ä b e n  b ew er te t  wird.  — 

W ir  sind übe rz eug t ,  d a ß  mit  e twas  gu te m W ill en  ein  solches Experi ­

ment  ge l in g en  wird und al s  Beispiel  Schule machen  kann . H a b e n  wir 

doch den  Mut zu r  Aufrichtigkeit!  —  W a s  in a n d e r e n  Lä ndern  schon 

l a n g e  selb stverst ändl ich ist, so ll te d a s  bei  uns unmög lich  sein?
Ingo  T iedem ann  
M an f red  Eckhardt 

H a r d o  N o r d m a n n

To the Editor . d a r m s t ä d t e r  Studen tenze itung*

D ea r  Sir,

I w as  in ter es te d  to  r e a d  Professor  Klotter 's  ar t ic le  in y o u r  p ub li ca t io n  

en ti t l ed  „Sind deut sc he  S tu den ten  w e n ig e r  eh r e n h a f t  al s  a n d e re?*  

Con vin ced  as  I am tha t  n o  n a t io n  as  such possesses a n y  ex t ra d o s e  of 

o r ig in a l  sin o r  vir tue,  I am  sure th a t  G e r m a n  s tuden ts  a r e  n o  less 

h o n o u r a b l e  th a n  o thers.
The „habit* of ch ea ti ng  in ex a m in a t io n  is no  d o u b t  d u e  to a  r a th e r  

r id icu lous  conven tion  a n d  pa r t i cu l a r ly  to th e  t r e m en d o u s  pressures  

p la ced  q u it e  unfai r ly  by the ad u l t  World on  y o ung  p e o p l e  to  succeed 

a t  al l  costs.  O n ly  in a  socie ty w h o se  m e m b ers  a r e  fo r tu n a te  a n d  

d is cip lined  e n o u g h  „to p la y  the g am e*  can  this a b o m i n a b l e  pr ac ti ce  

d i s a p p e a r .  Yours truly,

J a m e s  L. H en derson  

Tu to r a n d  Lecturer 

University of London

„A rmer  Schil ler"

Sehr  g e e h r te  Her ren !

J e n e r  Artikel  ü ber  den  Friedrich- 

von-Schil ler  Ged äch tn is -Kom mers ,  

de r  in d e r  letzten A u s g a b e  d e r  

dds veröffent l icht  w u rd e ,  ha t  d a s  

M a ß  zum O ber la u fe n  g e b r a c h t  und 

mich zu d ie se r  N iederschr if t  b e ­

w o g en .

Hät te d ie se r  Artikel  in e ine r  g e ­
wöhnli chen  Ta gesze it ung  g e s ta n d e n ,  

w ä r e  m an  sehr  w ahrschein lich  mit 

ei nem Lächeln d a r ü b e r  h in w e g g e ­

g a n g e n .  D aß  e r  jedoch  in ei nem  

solch u n w ürd igen  Ton und d az u

b a r  je den  N iv ea us  in e ine r  Stu ­

den ten ze i tu n g  ersch ien,  d a ß  m uß  

jedem  ver n ün f t ig en  Menschen  zu 

denk en  g e b e n ;  und  man kann dem  

„Krit iker* nur  s a g e n :  Si tacuis ses,  

p h i lo sop hos  m a n s i s s e s l "  N un ,  kein 

e inz ig e r  S tuden t w ird  d ie  W o r t e  

des  Herrn C la asen  für b a r e  M ünze  

nehm en .  A ber  w a ru m ,  so f r a g t  man  

sich,  versuch t er ,  au f  solch e ine
un w ü rd ig e  und b a n a l e  W e is e  d ie  V e r b in d u n g e n  schlecht zu m achen?

W ird  er d a f ü r  b e z a h l t ?  O d e r  versuch t e r  durch  seine v eräch tl ic hm achen ­

den  Ze ilen  seine M einung  a n d e r e n  aufz uok t roy ie re n  und sie durch 

Sch la gwor te  zu bee influ ssen?

Sei es, w ie  es sei ;  für uns heißt  es nun ,  f o lg e n d e  Lehre d a r a u s  zu 

z i eh en :

W ir ,  d ie  S tu den ten ,  soll ten doch  ver suchen , nicht in d ie  Fehler  ä l t e r e r  

G e n e r a t i o n e n  h in e inzu rutschen . Soll ten wir  nicht v ie lm ehr  d a n a c h  trach ­

ten,  aus  den  Fehlern d e r  a n d e r e n  zu le rnen ,  um es d a n n  besser  zu 

machen?

So so ll te m an  ver suchen,  seine n  G e g n e r  erst e inm al r ichtig k en n e n ­

zu le rnen  und se ine Ideen zu ve rs te hen ,  bevor  m an  ihn a n g re i f t ;  a n ­

gre if t  mit ü be r l eg te n  und ob je ktiven  W o r t e n .  G eh en  e inem jedoch d ie  

Ideen des  a n d e re n  tatsäch lich  g e g e n  jedes  Vers tändn is ,  so hüte  m an  

sich vor  H aß ge fü h len !

Ebenso ist es zu r  Zeit  e ine  w e i tve rb re it e te  Seuche d e r  Krit iker, 

d rei  o d e r  v ie r  W o r t e  e ine r  Rede au s  dem  Z u s a m m e n h a n g  zu lösen 

und sie — je nach e i g e n e r  G es chmacksr ich tung — zur  I n h a l t s a n g a b e  zu 

stempe ln .  Auf d ie se  Art lä ß t  sich a lles  bew eise n!  Ist es jedoch d ie  M e ­

th o d e  eines a n s t ä n d ig e n ,  f a i ren  M enschen?

Zudem hü te  sich j e d e r  Kritiker d a v o r ,  in se inen  H aß g e fü h len  d ie  

Phan ta si e  s o g a r  d e r  Lüge zu Dik ta to r in nen  se in e r  Fehle r w e rden  zu 

lassen.  H aben  wir d en n  noch immer  nicht ge l e rn t ,  w ohin  d a s  führ t?  

Und so ha t  d e r  Artikel  „Armer Schil ler* doch  ein G u te s :  W i r  kö nnen  

und müssen d a r a u s  le rnen !  U do Sang

Sehr g e e h r te  Her ren ,

ges ta tt en  Sie mir bit te e in ige  Bem erkungen  zu Ihrem Artikel  „Armer  
Schil ler*.  Der Ver fasse r die se s  Artikels,  Her r Heimo C la a s e n ,  w a r  au f  

d em  Fried rich -von -Sch il le r-Gedäc htn is-Kom mers  am 22. 11. 59 in d e r  

O tto -Be rnd t-H all e  an w e s e n d .  Ich h a b e  eben fa ll s  an  d ie sem  Kommers 

te i lge nom m e n  — mit Mütze— , kan n  a b e r  d en  Urtei len  un d  Schlüssen 

des  Ber ichterstat ters nicht zus timmen. Da Herrn C la as en  d a r a n  g e l eg en  

w ar ,  d ie  „richtigen Perspektiven* zu f inden , wird  e r  es b e g r ü ß e n ,  wenn  

ich e in ig e  mir  u ner läß li ch  sche in ende  E rg ä n zu n g en  und Bedenken  v o r ­

br in ge .

Mir  g e h t  es nicht in er s te r  Linie d a r u m ,  den  b es ag ten  Kommers in 
se inem g a n z e n  V er la uf  zu rechtfe rt igen .  Ein g r o ß e r  Teil d e r  korpor ie r -  
ten S tu den ten ,  d ie  d a r a n  te i l g e n o m m e n  h a b e n ,  w a r en  mit  se in e r  G e s t a l ­
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tung  und mit  d e r  Sprache ,  d i e  d o r t  ge sp ro chen  w u rd e ,  nicht in a l le m  

e inv e rs ta n den .  Diese Feststel lung ist kein d i re k te r  V orwur f fü r  d en  V er ­

a n s ta lt e r ,  d ie  V e r b ä n d e  d e r  Alten Herren ,  s o nde rn  bes ag t ,  d a ß  d ie  

Aktiven d e r  K orpo ra ti on en  e inen  solchen  Kommers e be n  an d e r s  g e ­

führt  hä t te n ,  nämlich mit  e twas  w e n ig e r  von dem , w as  A u ß en s teh e n d e  

gern  und vorschnell  al s  ü b e rh o l ten  Pathos  und  N a t ion a l i sm us  k en n ­

ze ichnen .

Mich in te ress ie ren  viel m e h r  e in ig e  S ätze im Aufsa tz von Herrn C.,  d ie  

wichtige P rob le m e d e r  K o rpo ra t ion en  a n r ü h r e n ,  d ie  a b e r  so a l lg em e in  

g e h a l te n  sind,  d a ß  sie nicht e rk e n nen  la ssen,  w as  im Einze lnen t a t ­

sächlich kri t isiert  w e rd en  soll.

Her r  C. b e d a u e r t ,  d a ß  «das  Trommeln fü r  V a te r lan d  un d  Pflicht­

bewuß tsei n  w ied e r  laut* wird.  Ich will a n n e h m e n ,  d a ß  h ie r  mit V a te r ­

la nd  Ü be rbew er tu ng  von  N a t io n  und  mit  Pflichtbewußtsein Bereitschaft  

zu sinn lo ser  A ufop ferung  g e m e in t  ist. W i r  ve rs tehen  d a g e g e n  h eu te  

un te r  dem Bekenntnis zum V a te r lan d  d a s  Einstehen mit  W o r t  un d  Tat 

— in er s te r  Linie o h n e  W affen  —  für  ei ne  Heim at,  fü r  d e r e n  Sprach e 

und  d en  Z u s am m en h a l t  und  Bestand ih re r Kultur.  Mit  Pfl ich tbewußt­

sein meinen  wir  d ie  S orge  und  V eran tw o r tun g  g e g e n ü b e r  d e r  e ig e n e n  

Familie und  d a r ü b e r  h in aus  e inen  Kreis vo n  N a c h b a r n ,  d e r  in se in e r  

W e i te  d en  Kräften des  E inzelnen  entsprich t .  Ich g l a u b e  nicht, d a ß  

Her r C. d a g e g e n  ist, w en n  bei  uns im e be n  e rk lä r te n  Sinne für d ie  be id en  

Begriffe —  nicht g e t rom m elt ,  woh l a b e r  gesp rochen  w i rd ;  e r  b e f ä n d e  

sich sonst  nicht nu r  zu uns im W ide rs p ruch ,  s on de rn  au ch  zu a l l en ,  d ie  

au f  dem  Boden d e r  Hochschule o d e r  in d e r  Öffentl ichkeit  d ie  A u fg ab en  

unsere r  Zeit  n en ne n .  W e n n  a b e r  N at io n a l i sm u s  und H eld enm yth os  in ­

ne rh a lb  d e r  studen ti schen  K o rp o ra t io n en  verm ute t  wird ,  z e u g t  d a s  von  

be trächt l icher  Unkenntni s d e r  tats ächlichen V erhä ltni sse.  W i r  g l a u b e n ,  

e ine  z e i tg e m ä ß e  Vorstellung  d e r  zu r  D eba t te  s tehe nden  Begriffe zu 

h a b e n  und uns auch ihr en t sp rechend  zu ve rha l te n .  D a h e r  m e in e  ich, 

d a ß  man  sowohl d ie  «dem deu tsc hen  V ate r land  e rw ie sen e  Reverenz* 

als auch  d ie  W o r t e  de s  Herrn Rodem er  a n n e h m e n  dur fte ,  o h n e  gleich 

au s  dem  Häuschen zu g e r a t e n  und den  K orp o ra t i onen  e inen  H u r r a p a ­

tr iotismus zu unte rsc hieben . Ähnlich kö nn te  m a n  sich d e n  Liedern 

g e g e n ü b e r  ve rh a l te n .  W e n n  in k le inerem Kreise g e s u n g e n  w ird ,  w e rd en  

u n ze i tg e m äß e  Verse schon au s ge l a s se n .  A b e r  zu v e r l a n g e n ,  d a ß  d a n n ,  

«wenn A n la ß  und Rahm en e ine  gewisse Bedeutung h ab en* ,  nur  solche 

Lieder ges u n g en  w er d en ,  d ie  völl ig frei  o d e r  g e r e in ig t  und en tg ifte t  

s ind von jegl icher —  w enn  auch u n z e i tg e m ä ß e r  — V erher r l i chung des  

Landes,  em pf inden  wir  al s  ü be rängs t l i ch ,  ärmlic h und au ch  unehr lich.  

Am Ran de sei verm erkt ,  d a ß  wir  es b e d a u e r n ,  w ie  schwer es ist, an  

m o d e rn es  Liedgut he r a n z u k o m m e n ,  o h n e  in d en  Ton fortschrit tl ichen 

P io n ie rg esanges  o d e r  e in e r  K lam p fensen ti m en ta li tä t  zu ver fa l le n .

Der Beri chter sta t ter  versuch t sich auch in Soz io log ie ,  komm t a b e r  

üb e r  ei ne  al lzu a l l g e m e in e  Ä u ß e ru n g  nicht h in a u s :  „Mit T rauer  und 

Beschämung m uß  festgeste ll t  w e rd e n ,  d a ß  das ,  w as  . . .  al s  a b g e ­

schoben  gal t ,  nicht  durch  N eues  er set zt  wurde.* W a s  ist g em e in t ?  G a l t en  d ie  

s tudent ischen  K orpo ra ti on en  al s a b g e s c h o b e n ?  S o la n g e  in ei nem S taa t  

gewisse  G ru nd rech te  a n e r k a n n t  w e r d e n ,  k ann  es nie d ie  F rag e  sein,  

o b  s tuden ti sche K o r po ra t ion en  a l t en  un d  n eu e ren  Stils ex ist ieren  d ü r ­

fen o d e r  nicht.  N u r  j e d e r  Einzelne  kann  fü r  sich en t sc heiden ,  o b  ihm 

d ie  K o rpo ra ti o nen  etwas  b ie te n  können  o d e r  o b  sie ihm m e h r  Ein­
schränkung al s G ew in n  b e d e u te n  w ürd en .

Soll a b e r  —  a b g e s e h e n  hie rvon  —  bek lag t  w e r d e n ,  d a ß  i n n e rh a lb  d e r  

K orpo ra t io nen  d a s  «überhol te* Alte nicht durch N eues  ersetzt  w o rd en  
ist? Ich se lbst  h a b e  mich bew uß t e in e r  « tr ad it ionst räch tigen*  V ere in ig ung  

angesch lo ssen ,  weil  ich es in te re ssan t,  aufsch lußreich  und lo hn end  finde, 

e ine  a l t e  Sache w ei te rzu fü h ren  und  d e r  n eu en  Zei t  a n z u p as sen .  W e n n  

ich d a n n  feststel le,  d a ß  hi e r  be re it s  V e r ä n d e ru n g e n  g e g e n ü b e r  f rüher  

e ing e tr e te n  sind,  d a ß  man  sich d u rch a us  d e n  g e g e n w ä r t ig e n  Z e i tp r o ­

b le men  stel l t,  b e fü rw or te  ich auch  noch d en  Kontakt mit den  «Alten 

Herren* und s ehe  in ihne n nicht ve rk nöcher te  V e rsage r  d e r  Ver ­
g an g e n h e i t .

S o lange  d ie  G eg n e r s c h a f t  d e r  A u ß e n s te h e n d e n  au s  M ißguns t  o d e r  Ä rger  

ü b e r  d a s  gel egen t l i ch  a u f f a l l e n d e  und  l ä rm e n d e  Auf tre ten von  K o rp o r a ­

t ionen  entspricht ,  ist sie zu en tschu ld ig en .  W e r d e n  a b e r  d ie se  V ere in i ­

g u n g e n  eines  V ers agens  in d e r  V e r g a n g e n h e i t  beschuld ig t  und al s  G e ­

f a h re n h e r d e  au ch  d e r  h eu t ig en  Ze it  bezeichne t,  so l iegt  dem  viel U n ­
w isse nhei t  und G e d a n k e n lo s ig k e i t  zu G ru n d e .

Meines Wissens  steht  ein Beweis noch aus,  d a ß  Menschen  au f  G ru nd  

ih re r  eh e m a l ig e n  Z u g e h ö r ig k e i t  zu  K o rpo ra t ion en ,  seien es so lche mit 

C ou le u r  und  M ensur ,  in solchem M a ß e  in d e r  V e r g a n g e n h e i t  ve r sag t 

h a b e n ,  d a ß  d ie  en t sp re ch en d en  V erb in d u n g e n  auch h eu te  noch zw ar  

u nbeabs ich ti g t ,  a b e r  u n v e rm e id b a r  ein spä te re s  V ersagen  d e r  jetz igen 
ju ngen  M itg l ie de r  vo rbe re i t en .

A u ße rd em  wird  fo lg e n d e  B eha u p tun g  nicht w e it  a n  d e r  W a h r h e i t  V o r­

b e i g e h e n :  Dem P rozen tsa tz  a n  K o rpo ra t io nss tud e n ten ,  d ie  ta tsächl ich als 

exklusive,  a r r o g a n t e ,  mit  e inem  Dünkel o d e r  ähn l ic hem  b eh a f te t e  M e n ­

schen ins Leben g e h e n ,  en tsp rich t  ein e b e n s o g r o ß e r  P rozent sa tz  d e r  

nich tk orpor ie r ten  S tuden ten ,  bei  d e n e n  d ie  C h ara k te r sch w äche n  vi e l ­

leicht  Skrupe llos igke it ,  Egoismus o d e r  noch a n d e r s  he ißen .

Ta tsache ist, d a ß  vie le  S tu den ten  in d en  K o rp o ra t io n en  d ie  A nle i tu ngen , 

A n r e g u n g e n  o d e r  B e t ä ti gungsfe ld er  und d e n  menschlichen Rückhalt  

f inden, den  sie suchen. Von ihnen  mit  G e r in gs chä t zung  zu sprechen , 

ist e ine  Art  Überheb l ichkei t  und d a s  Vers chwinden  d e r  a l te n  K o rp o ra ­

t ionen  w ü rd e  e in e  V era rm un g  des  s tuden ti schen  Lebens b ed e u ten .  

Selbstverständlich  f r eu en  sich d ie  K o r p o r a t io n sv e rb ä n d e ,  w enn  man  in 

ihnen heu te  nicht m e h r  den  Erzfeind von Hochschu le o d e r  n euem  S taa t  

sieht  und ihnen d ie  O tto -B e rnd t- H all e  zu e in e r  V ersam m lu ng  ü be r l äß t .  

Sie h a b e n  die se s  Ereignis a b e r  maßvo ll  und  ers t  a m  Ende  d e r  V e ra n ­

sta l tu ng  b eg r ü ß t ,  nac h dem  ein Redner d ie  S p rach e  d a r a u f  geb ra ch t  

hat te .  Ein «endlich w ie d e r  hier* s ta nd  w e d e r  a m  Ende  noch bei  de r  

Eröffnung des Kommerses im M it telpunkt w ie  es d e r  Berichte rst at t er  

da rz us te ll en  versucht.

Kritik kann  d e n . K orp o ra t i onen  fö rder l ich  se in,  doch sol l te ihr m ö g ­

lichst viel Wissen  um d ie  wirklichen V erhäl tn is se und  P rob lem e z u ­

g r u n d e l i e g e n ,  weil  ich a n n e h m e ,  d a ß  d e r  Kritiker nicht n ur  ze rst ö ren ,  

s on de rn  ebe n fa ll s  a u f b a u e n  will .  W o l fg a n g  Ide.

Seh r g e e h r t e  Her ren .

Ich bin mit  Ihrem Artikel  «Armer  Schil ler* in Ihr er  letzten A u sg a be  

nicht e inve r s tan den .  Ich hoffe,  d a ß  auch  un te r  Ih re r Leitung die dds  

dem Anspruch  g e n ü g e n  kann  zu r  f rei en M e in ung s b i ld ung  an  un sere r  

Hochschule b e i z u t r a g e n ,  selbs t  w enn  Ihre Redaktion  ü b e r  d e n  Inhal t  

me in es  Leserbriefs a n d e r e r  Ansicht ist.
Es scheint  sich auch im aka d em isc h en  Bereich l a n g sa m  d ie  Sitte e in z u ­

b ü rg e r n ,  d ie  Lust an  Kritik und  h e r a b s e t z e n d e r  Polemik au f  möglichst  

schmale  a rg u m e n ta t iv e  G r u n d l a g e  zu stel len.

Diesen Eindruck g e w a n n  ich j e denfa l ls  al s  ich Ihre «Bemühungen*  um 

d en  Schil lerkom mers  d e r  D a r m s tä d te r  A l ta k a d e m ik e r v e r b ä n d e  las. Der 

bew uß te n  Ent ste llungen sind  zu vie le,  als  d a ß  m an  selbst  mit  viel G e ­

d u ld  sie einze ln  zu w id e r l e g e n  trachte .

Es ist beda u e r li ch ,  d a ß  d ie  30% k o r p o r ie r te r  S tuden ten  a n  unsere r  H och ­

schule,  d ie  in kei ner  W e is e  G e d a n k e n  an  a l t e  Reichsherrl ichkeit ,  Res tau­

ra t io n  und über schw engli cher  V a te r la n d s b e g e i s t e r u n g  n a c h h ä n g e n ,  wie 

es Ihr Referent sowieso  fälschlich von d e r  ä u ß e r e n  O b er f lä ch e  eines 

Kommerses ab le it e t ,  s tä n d ig  A nwürfen  ausgese tz t  sind,  in d e n e n  üb er  

d ie  Kenntnis e in ig e r  schlecht v e r s t a n d e n e r  Ä u ß e r u n g e n  d a s  G a n z e  in 

Bausch und Bogen a b g e t a n  wird .  S o la n g e  d ie  Hochschu le noch keine 

n eu e n  Formen selbs t  entwickelt  h a t ,  ist es e inzig d i e  studen ti sche 

K orp o ra ti on ,  w elche  in d ie  s tä nd ig  w ach s en d en  M asse n  d e r  S tuden ten 

A uf lockerung un d  G r u p p e n b i l d u n g  h in e in t rä g t .  Das d ieses w ohl v e r ­

s tan d e n  wird ,  d av o n  ze u g t  d ie  w a c h s e n d e  Zah l k o rp o r ie r te r  S tuden ten  

und steue r t  ein A rgum en t  m e h r  mit  bei  zu m e in e r  Ansicht, d a ß  d as  

W i e d e ra u f l e b e n  d e r  K orp o ra t i onen  nach d e m  Kriege (obwohl da s  

n ie m an d  nach  d e r  Ze rsc h la gun g  im H it l e r reg im e  für  mögl ich  hielt)  ein 

Glück für unsere  Hochschu le ist.

H ab en  Sie sich ei nmal in fo rm iert ,  welche A u fg ab en  sich d ie  e inze lnen  

^V erbänd e  ste l len ,  und sind Sie e in m a l  d en  W irkl ichkei ten e in e r  festum- 

r issenen  G em e in sch a f t  n a c h g e g a n g e n ?

Ich g l a u b e  kau m ,  d en n  sonst  w ä r e  es Ihnen  schwerer  ge fa ll e n ,  vom 

T ugendw eg  journa lis t i sc he r  O b je k t iv it ä t  ab w e ich en d ,  den  Eindruck von 

ei nem  Kommers zum Ausdruck e in e r  v o r g e f a ß t e n  Diffam ierung von  30°/« 

d e r  S tuden ten sch af t  g e g e n ü b e r  v ie len  u n v o re i n g e n o m m e n e n  Studen ten  

zu machen .
Falls Sie,  auch  im Sinne o b ig e r  O bje k t iv it ä t ,  Ihre M e in ung  durch S ach ­

kenntnis  au fbesse rn  möchten,  s te he  ich Ihnen  g e rn  zu r  Ver fügung . Viel ­

leicht ent fäl l t  d a n n  auch  d ie  N o tw en d ig k e i t ,  d a ß  Sie ei nen  Satz aus 

e ine r  K o rpora ti onsze it ung  z it ie ren  müssen ,  mit  des sen  Hilfe Sie das  

Recht ab l e i t en ,  d ie se  «K orpo ra ti on en  zu b e fe h d en ,  verächtl ich  zu machen 

und to tzuschw eigen*.  W o l fg a n g  Kreth

M E N S A

Sehr  g e e h r t e  Her ren ,

in d em  Leserbrief  wird  un te r  Ziffer 1 d ie  F rage  au f g e w o r f en ,  o b  d ie  

Regie rung DM 10 000 o d e r  DM 15 000 p ro  J a h r  al s  Zuschuß für die  

M en sa a n g e b o te n  h ab e .

Dazu  e rk l ä re  ich:
Das Ministe rium für Erziehung und  V olksbi ldung h a t  al s  d ie  Stelle,  

d ie  d en  be t re f fenden  Titel des  L a nd esh ausha l t s  04 16—630 b e w ir t ­

schaftet ,  in den  le tzten J a h r e n  zu k e iner  Ze it  ei nen  Zuschuß für die  

M ensa  a n g e b o te n  o d e r  ü b e r h a u p t  e rw o gen .
Ein solches A n g e b o t  hä t te  den  G r u n d s ä t z e n  w ide rsp rochen , d ie  ü ber  

d ie  Bemessung des  Landeszuschusses im E inve rnehm en  mit den  Stu­

d e n tenw erken  e r a rb e i t e t  w u rd en .
Zur Verme id ung  von M ißvers tä ndn is sen  h e b e  ich nochmals  her v o r :  Die 

Per sonalkos te n  d e r  G eschäf ts s te l le  sind ein b e d e u te n d e r  rel at iv u n b e ­
w eg li cher  Posten in d e r  E rgebn is rechnung .  Das Risiko ü b e r ra s ch e nd e r  
und u n v o r h e r g e s e h e n e r  L o h ne rhöh ung en  durch Ta r ifver tr äge für den  

öffentl ichen Dienst  wird  den  S tuden tenw erken  durch den  besch r ieb en en



Berechnungsmodus  a b g e n o m m e n .  A u ß e rd em  w a r  es o h n e  weit e res  m ö g ­

lich, mit dem  A ufb au  d e r  S tu d en ten fö rd e ru n g  nach  d em  H o nnefe r  

M ode ll  auch  d ie  e r fo rder l ic hen  Persona lk os te n  unverzüglich  zu ü b e r ­

nehm en .

Dies ist nicht so einfach mögl ich ,  w enn  m an  den  Zuschuß  an  die 

S tu den tenw erke  schematisch nach d e r  Za hl d e r  S tu den ten  bem iß t und 

ihn in s b es o n d e re  für d ie  Verb il l i gung  des  Mensa-Essens  vors ieh t.  Z u ­

dem  w ä re  durch  e ine  solche  Bere chnungsar t  d ie  G ie ß e n e r  S tu d en ten ­

hilfe ruin ie rt .  Denn d ie  Arbe it  d e r  S tud en ten w erk e  erschöpf t  sich ke ines ­

w egs ,  wie  Sie wissen,  in dem  Betrieb d e r  M en sa.  D esha lb  ist d e r  

Hinweis,  d a ß  in a n d e r e n  Bundes lä n dern  ein Zus chuß  für  d ie  Verb il l i ­

g ung  des  M ensaessen s  g e g e b e n  w erd e ,  i r r e führe nd , denn  es wird  ü b e r ­

sehen , d a ß  d o r t  d e r  g r o ß e  Block a n  P ers onalkos te n  d e r  A nges te ll ten  

nicht aus  dem  L a nd esh ausha lt  f inanzie rt  w ird

Im A uf trag  des  Hessischen Ministe rs für  Erziehung und Volksb ildung  

g e z . :  B i c k e l h a u p t

Fachverbandstagung in Berlin

Vom 24. bis 30. Januar 1960 fand in Berlin eine gemein­
same Tagung der drei technischen Fachverbände Bauin­
genieurwesen, Elektrotechnik und Maschinenbau statt. Als 
Gäste nahmen Vertreter der österreichischen Hochschulen, 
der ETH Zürich, und erstmalig der TH Kopenhagen teil.
In den gemeinsamen Sitzungen der drei Fachverbände 
wurde besonders über die Intensivierung der Fachschafts­
arbeit diskutiert. A llgemein w ar man der Ansicht, daß ein 
studentischer Vertreter seine ehrenamtliche Stellung nicht 
mit Routinearbeit belasten soll. Die Fachschaften werden 
sich bemühen, den Ingenieurstudenten darauf aufmerksam 
zu machen, welche Rolle der akademisch gebildete In­
genieur (gegenüber dem akademisch „ausgebildeten") in 
unserer Gesellschaft erwartet. Das Bewußtsein unserer 
Kommilitonen soll im Hinblick auf die Verantwortung, die 
sie für die Gestaltung ihres Studiums und des Hochschul- 
lebens tragen, geweckt werden.
An den einzelnen Hochschulen sollen die technischen Fach­
schaften mehr als bis jetzt Zusammenarbeiten, da doch
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oft gemeinsame Probleme vorliegen.
Der Fachverband Maschinenbau beschloß, zu Beginn des 
Sommersemesters ein Seminar durchzuführen, auf dem die 
zu Anfang genannten Probleme besprochen werden sollen. 
Dies soll auch ein Versuch sein, Kommilitonen für die Fach­
schaftsarbeit zu gewinnen.
Als eine seiner wichtigen Aufgaben sieht der Fachverband 
die Beschaffung von Inform ationsm ateria l: An Hand von 
Fragebogen sollen die Studienverhältnisse an den einzel­
nen Hochschulen fix ie rt werden. Diese Unterlagen sollen 
die Zusammenarbeit des Vorstandes mit den Hochschulen 
und der Industrie erleichtern.
W eiterh in wurde der offenkundige Mangel an Praktikan­
tenplätzen beklagt. Der Vorstand w ird  noch weiter bei den 
Standesorganisationen drängen müssen, dam it besonders 
den Studenten älteren Semesters gut Plätze zur Verfügung 
gestellt werden, auf denen sie mit den Problemen der 
Praxis auch wirk lich vertraut gemacht werden, statt nur 
einige Monate Pflichtzeit abzuleisten.

Ein neuer Keller
Die beliebten Tanzabende des ISK 
werden bald nicht mehr in den alten 
Klubräumen in der Karlsstraße statt­
finden. In Zukunft w ird  man sich in 
einem neuen, geschmackvollen Keller 
treffen. Diese Lokalität verdankt der 
Internationale Studentenkreis einer 
kleinen Gruppe unter seinen M itg l ie ­
dern, die in monatelanger A rbe it ein 
verschüttetes Bruchsteingewölbe neben 
dem Institut von Professor Stromberger 
enttrümmert und ausgebaut haben.
Die Initiatoren des Unternehmens 
hatten im vorigen Sommer zufä llig  
auf dem Hochschulgelände an der 
Alexanderstraße den aus zwei großen 
Gewölben bestehenden Keller „en t­
deckt". Schon wenige Tage später 
wurde ein Vertrag mit der Hochschul­
verwaltung abgeschlossen, in dem das 
besagte Gemäuer dem ISK bis auf 
weiteres zur Verfügung gestellt wurde. 
Es w ar von Anfang an klar, daß d ie ­
ser Keller nicht ewig existieren kann, 
sondern ein kurzes Dasein in der 
Hochschule führen w ird. Denn in dem 
Augenblick, wo mit dem Bau des nun 
schon sagenhaften auditorium maxi­

mum begonnen w ird, hat die letzte 
Stunde des neuen ISK-Kellers geschla­
gen. Die Optim isten sehen das Ende 
ihres Kellers erst in ferner Zukunft. 
Sicherlich w ird  der Keller länger als 
ein Jahr erhalten bleiben, denn beim 
Hochschulbauamt liegen auch jetzt 
noch keine endgültigen Pläne über 
das auditorium maximum vor.
Die A rbe it am Keller wurde jedoch 
durch dieses absehbare Endschicksal 
nicht beeinträchtigt, man hat keine 
Provisorien geschaffen, sondern alles 
so gut w ie möglich gebaut und ein­
gerichtet. H ier kamen dem ISK vor­
allem die ausgezeichneten Beziehun­
gen zur Industrie- und Handelskam­
mer zugute: Die Heizungsanlage, die 
elektrischen und sanitären Einrichtun­
gen, Steine, Zement und vieles andere 
wurde von Darmstädter Firmen ge­
spendet. Gegenüber diesen Spenden 
im W erte von ca. DM 10 000 sind die 
eigenen Finanzinvestitionen des ISK 
unbedeutend.
Um aber die A rbe it derjenigen, die 
den Keller gebaut haben, etwas zu 
vergüten, w ill man von Gästen eine

geringe Eintrittsgebühr verlangen. Da­
fü r sollen die Getränkepreise durch­
aus erträglich bleiben. Außerdem 
werden als besondere Attraktionen 
ungarische und italienische Speziali­
täten serviert werden. Man ist gerade 
dabei, mit einem türkischen Kommili­
tonen, der die Restaurationswirtschaft 
übernehmen w ill, einen Vertrag ab ­
zuschließen.
Die dds-Combo oder eine eigene ISK- 
Band w ird  mehrmals in der Woche 
für Musik sorgen. Es ist nicht vorge­
sehen, mit Plattenabenden und einem 
ständigen Jazzprogramm dem Keller 
des hot-circles Konkurrenz zu machen. 
Man legt W ert darauf, dem neuen 
ISK-Keller keine kulturellen Ziele zu 
unterschieben; das Vortragsprogramm 
des ISK w ird  auch weiterhin in den 
alten Klubräumen ablaufen. M it d ie ­
sem Keller w ill der ISK in erster 
Linie die Möglichkeiten zu einem stu­
dentischen Gesellschaftsleben in Darm­
stadt verbessern.
Nach unseren letzten Informationen 
w ird  der Keller am 26. 2. offiz ie ll er­
öffnet werden. G. R.
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Theater Akademischer Verein Darmstadt
W i e  an  vie len  w es tdeu tsc hen Univers itäten und Hochschulen  bes te h t 

an  d e r  THD seit J a h r e n  ein Schaus pie ls tudio.  Der Sa tz b räch te  keine 

N eu ig ke it ,  w enn  nicht,  s eh r  zum B edauern  d e r  A n h ä n g e r  dieses  Stu­

d io s  d as  Echo, da s  seine  A rbei t  bei  d e r  S tuden ten sch af t  f indet,  vo rs ich­

t ig ge sag t ,  b isher  ew as  schwach g ew esen  w ä r e .  N u n  e r w ar te t  und  

wünscht z w ar  n ie m a n d ,  d a ß  d ie se  Bem ühungen  e ine  ähnl ich s ta rke 

A n te i ln ah m e finden, wie  et wa  ein Mensq-St reik (um Himm elswil len,  

nein! ) ,  a b e r  es w ä r e  doch  seh r  schön, f inden d ie se  Leute,  w en n  sie 

sich nicht d a u e r n d  fühlen müßten  wie  ein Bibelforscher  a u f  dem  J a h r ­

mark t,  o d e r  w ie  ein V ege t a r ie r  in ei nem M e tz g e r l a d e n :  M ilde bel ächel t ,  

wenn  e r  etwas sag t,  bes tenfal ls  a u f  d ie  N e rven  g e h e n d ,  und  ansons te n  

ignor ie rt .

Abg eseh en  d a v o n ,  d a ß  es ke ine A ssoz ia ti onen  zwischen M itmache n und  

dem  Bestehen d e r  M echan ik vo rp rü fun g  gibt ,  kann  ich mir als  möglich 

nur  f o lg e nd e  G r ü n d e  vo rs te l le n :

1. d ie  gez e ig t en  A u f führungen  sind so schlecht gew esen , d a ß  man  keine 

Lust m e h r  au f  w e i t e re  hat .

2. m a n  w e iß  ga rn ich t,  d a ß  e twas  au fg e fü h r t  wird ,  und  von wem .

3. m an  h a t  kein Interesse ,  sich mit  d e r  M a te r ie  zu be fa ssen .  

(Zei tmangel als  G ru n d  h a l te  ich nicht für  disku tabel .)

Zu 1. Es g ib t  hie r  jährl ich ü be r  400 neue ,  u n v o r e in g e n o m m e n e  S tu d en ­

ten .  Sie a l l e in e  schon könnten d ie  S tu d ie n b ü h n e  restlos glücklich 
machen.

Zu 2. Es wird  jede  A uf führ ung durch P laka te  a n g e k ü n d ig t .  Die M ehrh e i t  

des  Publikums b ilden  meist  ni chts tudent ische D arm s tä d te r .  Ich g e b e  zu,  
d a ß  d ie  P laka te  nicht so au f fa l l en ,  w ie  d ie  von  „Akakol*.

Zu 3. Es w ä r e  h ie r ei ne  G e is te sa na ly s e  des  S tuden ten  a n  d e r  THD 

nö tig.  Dazu  füh le  ich mich nicht b e ru fen  und  b efäh ig t .  Ich w e iß  nur ,  

d a ß  e r  auch  a b  und zu im Landes th ea te r ,  in Konzer ten  und im Film­
klub zu finden ist. (Na,  al so!)

A b e r  zu r  Rechtfert igung ob ig e n  W o r t schw al le s :  Die S ch au sp ie la rbe i t  

mach t d en  S tud io leu te n  ei ne  M en g e  S paß , sonst  tä te n  sie da s  nicht;  

al le rd in gs  auch  viel Arbeit .  Der S p a ß  wird  umso g rö ß e r ,  je mehr Leute 

sich d a s  V ergnügen  m achen  zuzu schauen ,  d a s  heißt ,  Publikum zu sein.  

Zu r Zeit  wird d ie  K omöd ie  „Leonce und  L e n a '  von Büchner vorbere i te t .

W o l f r a m  Klaar

Liebe Kommi li tonen!

W e n n  wir  als  studen ti sche  V erb indu ng  a n  d ie se r  Stelle et was  von uns 

und  uns erem  Leben e r z ä h le n ,  so tun wir  es vor  al le m , um d ie  jünge ren  

Semester  un te r  Ihnen  anz u sp rec hen .

O b  Sie sich nun mit  dem  G e d a n k e n  tr a g e n ,  e in e r  V erb in du ng  b e i zu ­

tre ten  o d e r  nicht,  es b e d a r f  e i g e n e r  A nsc hauun g ,  um d ie  ve rsch ieden ­

a r t ig en  Auffassu ngen  vom studen ti schen  Leben in n e r h a lb  und  a u ß e r h a lb  

d ie se r  V e rb ind ung e n  richtig beu r t e i l en  zu kön nen .  D arum  sind Sie e i n g e ­

la den ,  ja s o g a r  a u fg e fo rd e r t ,  sich selbst  ein Bild zu  machen .

Es ist ei ne  b ew u ß te  S te l lu n g n ah m e ,  w enn  wir b e to n en ,  d a ß  d e r  A k a ­

demische Verein e ine nicht s ch la g en d e  und  nicht f a r b e n t r a g e n d e  Ver­

b in d u n g  ist, b e g r ü n d e t  a u f  unseren  Auffassu ngen  von  d en  A ufg aben  

e in e r  K orpora ti on .  Die T radit ion des A kadem ischen  Vereins ist uns vor 

a l le m  Beispiel d a fü r ,  d a ß  es zu a l le n  Ze iten möglich  sein muß ,  ein 

V erb ind ung s le ben  nach den  Er fo rdern is sen  d e r  Zei t  zu ges ta lt en  — d as  

b e d e u te t  fü r uns zum Beispiel heu te  d en  Verzicht a u f  Ä ußer lichkei ten  

und ü b e r t r i eb en e n  Komment.

Die V er b in dun g  will für  d en  Ausg leich g e g e n ü b e r  d en  e in se it igen Be­

a n s p ru c h u n g e n  des  Fachs tudiums  so rg en .  Es g il t ,  d en  ge i st ig en  Horizont 

zu e rw ei te rn ,  indem man  sich mit  F ragen  a u s  a n d e r e n  Wissenschaft s ­

be re ic hen , aus  Kultur und Ges el lscha ft  a u s e in an d e rs e tz t .  Dazu  so llen 

uns r e g e lm ä ß ig e  Vor trags-  und  Dis kuss io nsabende ,  Exkurs ionen und Be­

s ich tigungen  helfen (wir dürfen  Sie a u f  unser  A n sch la gbre t t  in d e r  Hoch­

schule verweisen).

D e ra r t i g e  V eran s ta l tu n g en  g e b e n  dem  Einze linte resse n eu e  Impulse,  und  

es b le ib t  jedem  g e n ü g e n d  Raum, e i g e n e  P läne zu verwirk lichen : Musik,  

Thea te r,  Sport  in H a ll e  und S ta d ion .  Das Leben a u f  dem  Haus ,  d ie  a l l ­

tä g li che  Arbei t  in d en  A rb e i t s rä u m en ,  d ie  g e m e in s am en  U n te rne hm u n ­

ge n  g e g e n  den  t ierischen Ernst, d ie  Ent fal tung d e r  S e lb s ts tändigkei t  

und Init ia t ive in d e r  Ü b e r n a h m e  von Pflichten und V eran tw o r tu ng  la s ­

sen uns zu ei nem  Freundeskre is  z u sam m enw ach sen ,  d e r  ü b e r  d ie  Stu­
d ie nze i t  h in aus  v e rb u n d e n  ble ibt .

W a s  uns d a s  Leben in d e r  V e rb ind ung  wertvol l  macht ,  ist d ie  F reude,  

sich selbst  en t fal t en  zu können  und d a b e i  a l le  E inzel interessen  Zusam­

menwirken  zu sehen  an  d e r  G e s ta l tu n g  eines  g e m e in s a m e n  Lebens.

G e o rg  Sch leuning  

A kadem is cher  Verein D arm s ta d t,  M erk s t raße  11



Mensa

In d e r  Erklärung vom 8. 12. 59, d ie  Se.  Magni fizenz ,  Herrn Professor 

B a r t m a n n ,  im Anschluß a n  d ie  Senat ss i tzung  h e r a u s g a b ,  hei ß t  es 

un te r  Punkt 2.):

Eine Wirtschaft l ichkeit sprü fung d e r  M en sa  durch e inen  neu t ra le n  Sach ­

ve r s tä n d igen ,  d e r  im E invernehmen  mit d em  AStA b e n a n n t  w e rden  

soll, w u rd e  vom G eschäf ts führe r  d em  AStA-Vorstand be re its  am  25. 11. 59 

verbindlich zug e sa g t .  Eine A n reg u n g  des  Rektors, d ie  Wirtschaft l ichke it s ­

pr üfung  a u f  d a s  g a n z e  S tu den tenw erk  a u s z u d e h n e n ,  w u r d e  vom Vor­

s tand des  S tuden tenwerks  am 1. 12. 59 a n g e n o m m e n .

In d e r  Sitzung des  V erw a l tung sbe i ra te s  des S tu den tenw erkes  am  19. 

D ezem ber  w u rd e  beschlossen,  d a ß  Herr  Wi ll i  Brandt ,  ein S achve rs tän ­

d ig e r  für G roßk üchen , d ie  M ensa  ü b e rp rü fen  soll .

Der Vorschlag des  AStA, Herrn  Prof.  Bussmann d ie  G e s a m tp rü f u n g  des  

Studen tenwerks  zu ü b e r t r a g e n ,  w u r d e  zunächs t  au fg e sch o b e n ,  d a  de r  

Ve rw a lt un gsb e i ra t  d e r  M e in ung  w a r ,  d a ß  vo re rs t  nur d ie  M ensa  g e ­

prüft w e rd en  solle.

Inzwischen ha t  de r  Vor st an d  des AStA Her rn  Brand t e ine  Reihe von  

F ragen und A n re g u n g e n  zu g e h en  la ssen,  d ie  d ie  O r g a n i s a t io n ,  das  

Rechnungswesen und  den  S pe is ep lan  bet ref fen .  So w e rd e n  un te r  a n d e ­

rem P ersona lf ragen  au f g e w o r f en  in Bezug au f  A u s g a b e  von Essen­

ma rken  und  d ie  Beschäf tgiung d e r  Anges te l l t en  in d e r  Küche; es w e r d e n  

Vorsc hläge zum M ensa-Caf6  gem ach t  —  d ie  mit  d e r  Einrichtung des 

Milchve rkauf ss tandes  im Erdgeschoß  d e r  O tto -Be rnd t-H all e  te i lweise 

schon verwirklicht  w u r d e n  — und es wird um Aufschluß ü b e r  d i e  Ver ­

te i lung  d e r  S o z ia lb e i t r ä g e  d e r  S tuden ten  g e b e t e n ,  sowe it  sie d ie  M ensa  

betreffen.  Herr Brandt n immt w eit e rh in  Fra gen  und  A n r e g u n g e n  en t­

ge g e n .  D a h e r t h a b e n  auch Sie d ie  Mögl ichkeit ,  Ihre F ra gen  ü b e r  den  

AStA an  Herrn Brandt zu richten.

Die Prüfung d e r  M ensa  durch  Her rn  Brandt ha t  am 19. J a n u a r  b e ­

go n n en .  Da d e r  P rü fungsbericht  Ende  M ärz  v o r l i egen  wird ,  können  

wir  ihn ers t  in d e r  M a i -A u s gabe  d e r  dds  veröf fen tl ichen .

Zur  g le ichen  Zeit  w u r d e  vo n  e in e r  Beauft rag ten  des  Max-Planck-In- 

sti tutes für  E rn ä h rung sph ys io lo g ie  —  Fräu le in  Eigen — d ie  Essen squal i ­
tä t  de r  M ensa  überp rü ft .  In e in e r  d a r a u f f o l g e n d e n  Besprechung mit 

dem  Küchenchef,  Herrn H ofm ann , und zwei vom AStA b e a u f t r a g te n  

Studen ten w u r d e  festgeste ll t ,  d a ß  d e r  durchschnit t l iche M a te r ia l e in s a t z  
für da s  DM 0,90-Essen in d en  le tzten 14 Tagen  DM 0,79 be t rug .  Hierin 

ist d e r  Zuschuß d e r  S tad t D a rm s ta d t von  DM 0,25 p ro  Essen voll e n t ­

hal ten.  Der K a lo r i en g eh a l t  des  a u s g e g e b e n e n  Essens be t rug  d u rch ­

schnit tlich 1000 ca l .  Die en t sp re chend en  Durchschnit tswerte für  d ie  Zeit  

vor  d e r  Bezuschussung durch  d ie  S tad t D arm s ta d t b e t ru g en  DM 0,55 
pro  Essen und 800 cal .

Die Industrie* und H an d e l sk a m m e r  D arm s ta d t,  d ie  durch  ihren Präsi ­

den ten ,  Herrn Dr. Bern auer ,  und  ih ren  H aup tg eschäf ts führe r ,  Herrn Dr. 

Hüfner,  im V erw a l tu n g sb e i ra t  v e r t r e te n  ist, h a t  sich b ere it  erkl är t ,  

d ie  Kosten d e r  M en s ap rü fu n g  zu ü b e rn e h m en .  G le ichze it ig  ver sprach  

d e r  O b e rb ü r g e r m e i s t e r  d e r  S tad t D armsta d t,  Herr  Dr. Engel,  sich im 

M agis tr a t  d a f ü r  zu v e rw end en , zu r  U be rbrückung  ei nen  e in m a l ig en  
Zuschuß d e r  M ensa  zu g e w ä h r e n .

Jede zeit 
pi-ägt 
ihren Stil!

FABER - CHSTELL
~ ~ ? -3yL C J ig - yL ^ S S

d e r  n e u z e i t l i c h e  F ü l l h a l t e r

■  Leicht und drucklos gleitet die 

Feder.

■  Der Volumenkegel regelt als 

Tintenschleuse gleichmäßigeo  

Tintenfluß.

■  Tropenfest und flugsicher.

|  Ausgereifte Konstruktion, g e • 

schützte Feder  u. ansprechende 

Farben.

■  Preislagen zwischen D M  8 .5 0  

und 28 .50 .

In der letzten Magistratssitzung vor Weihnachten wurde auf Antrag  

des Oberbürgermeisters ein ,W eihnachtsgeschenk’ in Höhe von DM  

10 000 unserer Mensa gegeben.

W ir  möchten uns sowohl beim M agistrat der Stadt Darmstadt als auch 

bei der Industrie- und Handelskammer Darmstadt Im Nam en der ge­

samten Studentenschaft an dieser Stelle bedanken.

Herr Professor W i tt e ,  d e r  Vorsi tz ende  des  S tu den ten w erks  D armstadt,  

be r ie f  au f  A n reg u n g  von M ag nif izenz Bar tmann  am  5. J a n u a r  d ie  V or ­

s i t zenden  und d ie  G eschäf ts führe r  d e r  S tud en ten w erk e  d e r  Hessischen 

Univers itäten zu e in e r  T agung  nach D arm s ta d t.  Auf Beschluß d ie se r  

V ersamm lu ng  stel l te Prof. W i tt e  am  7. J a n u a r  für d a s  noch la u fen de  

H au s h a l t s j ah r  (bis 31. 3. 60) e inen g e m e in s a m e n  A ntr ag  in H öhe  von 

DM 206 000 (für D arm s ta d t mona tl i ch  15 000) für d ie  hessischen S tud en ­

tenwerke.  Für d a s  Rec hnungsj ahr  1960 (9 M ona te )  la u te t  d e r  g e m e in ­

sam e  A n t rag  au f  DM 689 000. Diese b e a n t r a g t e n  Zuschüsse des  Landes 

Hessen sollen  d az u  d ie nen ,  d ie  g r o ß e n  f inanz ie llen  Schwierigkeit en,  

d ie  a l le n  M ensen  Hessens g e m e in s a m  sind ,  zu b e h e b e n .

Der A n tr ag  von Herrn Prof. W i t te  w u rd e  auch  dem H au sha lt sausschu ß  

des  hessischen Land ta ges  zug e führt ,  d e r  sich a u f  G r u n d  eines  A n tr ages  

des  F DP-Abgeordnet en  Dr. Mix mit d en  hessischen M en s ap r o b le m en  

beschäft ig t .  Auf d e r  19. P lena rsi tz ung  des  Hessischen La nd tages  am 

17. D ezem ber  ha t  d ie  Freie D em okra ti sch e Partei  e inen A n tr ag  mit 

f o lg e nd em  W o r t l a u t  ges te ll t :

,Der La nd tag  w oll e  b e sch l ie ßen :

Die L an des reg ie ru ng  wird  ersucht,  S o f o r tm a ß n a h m e n  zu r  f inanzie lle n 

Unters tü tzung  d e r  M ensa-Be t r ie be  a n  d e n  hessischen Unive rs itäten  zu 

e rg re i fen .
gez .  Dr. M i x  (Frak tionsvors itzender) '

Noch  in d e r  g le iche n  Sitzung ist d e r  A n t rag  dem  Hausha lf sausschuß  

zu g e le i te t  w o r d e n .

Mögli cherwei se w e r d e n  im Laufe d e r  Ü b e rp rü fu ng  d e r  M ensa  o r g a n i ­

satori sc he  Umste l lu ngen  nötig.  W i r  bit ten unsere  Kommi li tonen um 

V er s tändnis ,  d a  m an  von v o rn h e re in  nicht s a g e n  kann , welche d ie  

bes te  Lösung sein  wird .  — ep  —
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Nachrichten — Ausland

U ngarn

In za h lr e ichen  Protestschreiben  an  d ie  Min i­

s te rp rä s iden te n  von  U n g a rn ,  d e r  UdSSR und 

K an ad a  h a b e n  d ie  S tudent enschaf ten  m e h re re r  

kanad is cher  Univers itäten d ie  Frei lassung von 

150 angeb li ch  zum Tode  veru r te il te n  u n g a ­

rischen Ju gend li chen  bzw. Richtigstellung d e r  

e rh o b e n e n  Bes chuldigungen g e fo rde r t .  Bis Ende  

N o v em b e r  1959 sind in g a n z  K a n a d a  14 000 

Unterschriften für Pro te s tr eso lu tionen  g e s a m ­

melt w orden .

K a n a d a

Die A mts en thebu ng  des  C h e f re d ak teu rs  d e r  

S tu den tenze itu ng  „Le C a r a b i n ' ,  J e a n  Paul 

G a g n o n ,  w u rd e  am  9. N o v e m b e r  1959 vom 

S tuden tenra t  d e r  Laval-Univers ität  (AGEL) in 

Q u e b e c  beschlossen.  A n la ß  zu d ie se r  M a ß ­

n ah m e  w a r  ein Artikel  des  „ C a r a b i n '  zu r  

Frage  d e r  Universit ätszuschüsse,  in dem  b e ­

ha u p te t  w o rd e n  w ar ,  d a ß  zwischen Kirche 

und Reg ierung von Q u e b e c  ein heiml iches  

Abkommen bes te he .  Die Exekutive des  AGEL 

sah in d ie se m Artikel  ei ne  Beleid igung  d e r  

kathol ischen Kirche und  e ine G e f ä h r d u n g  des  
gu te n  N a m e n s  d e r  Lava l-S tude nten .  „Le C a r a ­

bin" wird  fü r  unbes ti mmte  Zeit  d ir ek t dem  

AGEL un terst el l t  w e rd e n ,  d a  sich a l l e  Re­

dak t io nsm it g li eder  h in te r  G a g n o n  stel l ten und  

geschlossen künd ig ten .

Ju g os law ie n

Ober immer  rücksichtslosere A u sbe u tun g  durch  

d ie  Z im m erverm ie te r  b e k la g e n  sich d ie  S tu­

den ten  in A gram .  In fo lge d e r  g r o ß e n  W o h ­

nun gsno t nehm en  d ie  S tu den ten  na h e z u  je de  

Bedingung  an ,  nur  um ein U nte rkom m en zu 

finden. So sind Preise von 6000 D in a r  (84 DM) 

p ro  Bett ke ine Sel tenhe it ,  oft müssen  drei  

S tuden ten in ei nem  Bett schla fen  o d e r  mit  

Un te rb r ingu ng  in T r e p p e n h ä u s e r n ,  W a s c h k ü ­

chen o d e r  V e ran d en  vor li eb  nehm en . Die S tu­

den ten sch af t  h a t  sich schon an  d ie  s tädt ischen  

Behörden g ew a n d t ,  um d ie  schlimmsten M iß ­

s tän d e  in den  Bez iehunge n zwischen S tuden ten  

und Z immervermie te rn  ab s te ll en  zu la ssen,  

doch konn te  b isher noch nichts errei ch t w e r d en .

USA

In einem Bericht ü b e r  d ie  tr ügeri sche Tä tigke it  

von Scheinco lleges  in d en  Vere in ig te n  S ta a te n  

ha t  de r  A mer ikan is ch e E rz ie hun gsbe i ra t  (Ame­

rican Counci l  on Educ at ion) festgeste ll t ,  d a ß  

es etwa 200 d ie se r  „ D ip lo m m ü h le n '  in 37 

Sta a te n  g ib t ,  d ie  C o l l e g e - G r a d e  und Dip lome 

an  je d e r m a n n  verkau fen .  Diese für  d ie  Ver ­

ei n ig ten S ta a te n  pein liche S itua tion mit  ihren  

in t e rn a t io n a l en  Rückwirkungen  b es te h e  schon 

seit 120 J a h r e n .  N ach  Abschluß  e ine r  e i n j ä h ­

rigen  U ntersuchung kam d e r  Counci l  zu dem  

Ergebnis,  d a ß  d ie se  Schein ins ti tute ,  d ie  meist  

nur  au s  ei nem  Postschließfach o d e r  ei nem 

einzigen  Raum b es te hen , ca .  750 000 S tu den ten  

jährl ich e insc hreiben  und  d a f ü r  u n g e f ä h r  75 

Mill ionen  D oll a r  v e r e in n a h m e n .  Auf d e r  a n d e ­

ren Seite g ä b e  es ü b e r  450 leg it ime Fern ­

l e h rans ta l te n  in den  V erei nigten  S ta a te n ,  d ie  

a l le  dem  N a t i o n a l e n  Ausschuß  fü r d a s  Fern- 

Studium angesc h lo sse n  sind und jährl ich 1— 1,5 

Mill ionen  S tuden ten  a u s b i ld en .  Der A m er ican

Counci l  on  Educat ion  stel l te fest,  d a ß  das  

Problem durch  d as  Fehlen eines Bundes-Er- 

zi ehungsmin ist e r iu m s komplizi er t  w e rde .  N u r  

d e s h a l b  könn te n  d ie se  „ D ip lo m m ü h len '  ihr 

Unwesen  tr e iben  und  im A us land  w e rb e n ,  d a  

kein R e g ie rung so rgan  d e r a r t i g e  U n te rneh m en  

überw ach t .

Rumänien

Student ische  B e ra tu ngskad e r  be s te hen  an  je der  

rumänischen  Hochschule,  d e re n  A u f g a b e  es 

ist, d ie  S tuden ten  zu g r ö ß e r e m  Lerneife r a n ­

zu t re ib e n .  Einmal im M on a t  kommen  d ie se  

K ade r  zu Ber a tu ngen  zu s am m en  und b e ­

schli eßen,  u n te r  Te ilnahme von Mitg l iedern  

des  Lehrkörpers,  ü b e r  d ie  zu t re f fenden M a ß ­

n ah m en .  Der Tät igkei t  d ie se r  G r u p p e n  ist es 

zu ve r d a n k e n ,  daßf d ie  A b leg u n g  d e r  v o r ­

ge sch r i eben en  S em e s te rp rü fun gen  g rö ß te n te i ls  

o h n e  Verzug er fo lg t .  In e in ig en  Fachrichtun ­

gen  und  Instituten konn te  a u f  d ie se  W eis e  

d ie  Zah l d e r  t e rm in ge rech te n  P rüfungen a u f  
95—100®/« e r h ö h t  w e r d en .  Zu den  w eit e ren  

A u f g ab en  d e r  B e ra tung s kade r  g e h ö r t  es, d ie  

wissenschaf tl iche  Forsc hungsa rbe it  zu f ö rd e rn ,  

marxist ische W e l ta n sc h a u u n g  un te r  de r  Stu­

den tenschaf t  zu verb re i te n  un d  d ie  V orbe re i ­

tung  und  Durch führung d e r  a l l j äh r l i chen  stu­

dent ischen  Arbe it se in sä tz e  zu übe rw ache n .

Tibet

In e inem Schreiben  an  d en  D ala i  Lama bo t 

d e r  V e rb an d  Freier U ngar is cher  • S tuden ten  

UFHS ei nem  tibe tischen  F lücht l ingsstuden t ein 

S tipe ndium  für ein Studium in W e s tdeu tsch ­

la nd  an .  Der V e rb an d  Freier U ngar is ch er  Stu­

d en ten ,  d e r  ru nd  7000 Flücht l ingsstuden ten 

in 14 Lände rn vertr i t t ,  e rk l ä r te  in seinem 

Schreiben  an  d e n  Dala i  L am a: „W ir be finden 

uns in ei nem g em e in s a m e n  Kampf g e g e n  

Tota li ta ri sm us  und G ew alt her rschaf t .  Da uns 

geho l fen  w u r d e ,  als  wir in N o t  w a r e n ,  ha l te n  

wir es für unsere  Pflicht, d ie  t ibeti schen  Stu­

den ten  zu un te rstü tzen ,  d ie  heu te  w e g e n  ih re r 

F reihei tsl iebe le iden  m ü s s en . '  Der ungar i sche  

S tu d en ten v e rb a n d  rechne t d am it ,  d a ß  d e r  a u s ­

ge w ä h l te  t ibeti sche S tuden t im Frühling sein 

Studium in Deutschland au f n e h m e n  kann .

E ng land

Mit 101 g e g e n  17 Stimmen bei  72 En tha lt ungen  

w u rd e  a u f  d e r  letzten Ra ts tagung  des  n a t io ­

na l en  S tu d en ten v e r b a n d es  NUS in London ein 

A n tr ag  a n g e n o m m e n ,  d e n  s üdafr ik an is chen  

n a t io n a l e n  S tu d en ten v e rb a n d  NUSAS in seinen 

Bem ühungen  um e inen  Boykott s üd a fr ik an is cher  

W a r e n  aus  Protest  g e g e n  d ie  von d e r  süd ­

afr ikan is ch en  Reg ie rung  e r z w u n g e n e  Rassen­

t r e n n u n g  im Hochschu lwesen zu unte rstü tzen .  

Alle N US-M itg lieder  w u rd en  zum persönli chen  

Boykott d ie se r Erzeugn isse au fg e fo rd e r t ,  mit  

jurist ischer U nters tü tzung soll ei ne  Liste d e r  

zu boy ko t t i e re n den  W a r e n  an g e f e r t ig t  w e r ­
den.  Die h o h e  Zahl  d e r  S t im m en th a lt un gen  

wird  nicht a u f  d ie  Unen tsch lossenhe it  d e r  

D e le g ie r ten ,  s o n d e rn  au f  Zweifel  an  d e r  ju ­

r istischen Berech tigung d ie ses V org eh en s  z u ­

rückgeführt .  Inzwischen h a b e n  auch  n am h af te  

Wissenschaftler ,  an  ih re r  Spitze d e r  N o b e l ­
p r e i s t r ä g e r  Be r tr and Russell,  g e g e n  die  Absicht 

durch B eh inderung  d e r  Hochsch u le rz iehung  fü r 

d e r  südafr ik an is chen  Reg ierung p ro te st ie rt ,  

F arb ig e  d ie  a k a d em isc h e  Freiheit  zu u n te r ­
d rücken.

Die A uffo rderu ng  des  n a t io n a l e n  S tud en ten ­

v e rb a n d e s  zum Boykott  s üdafr ik an is cher  W a r e n  
wird  jetzt a n  U niver s itäten des  g a n z e n  Landes 

befolg t .  Ein er s te r  Erfolg kan n  be re it s  d a r in  

erbl ickt  w e rden ,  d a ß  A nfang  D ezem b er  d re i  

de r  f ü h r e n d e n  V er tr e te r  d e r  Bew egung  in 

C a m b r id g e  z u s a m m e n  mit  dem  Vors itze nden  

des  Boykot tausschusses in g r o ß z ü g i g e r  W e is e  

von Ver tr et ern  süd af r ik an is ch er  Ta bak firmen  

bew ir te t  w u rd en ,  welche  a l l e rd in g s  e rk lä r te n ,  

sie se ien nicht nach C a m b r id g e  g ekom m en ,  

um j e m a n d e n  zu bee influ ssen ,  s o n d e rn  nur ,  

um Ta tsachen d a r z u l e g e n .

Eine M e in u n g s b e f r a g u n g  ü b e r  ver sch iedene  

Aspekte des  U niver s it ät s le bens  w u rd e  kürzlich 

von d e r  S tuden tenze its ch ri ft  „King’s N e w s '  

un te r  300 S tuden ten  des  King’s C o l l ege  d u rch ­

geführ t .  Auf d ie  F r a g e :  „W aru m  s tudie ren Sie 

ü b e r h a u p t ? '  an tw o r t e te n  44V«: „Ich möchte

e ine  U n iv ers it ä ts ausb il du ng  und e inen  a k a ­

demischen  G r a d  e r h a l t e n . '  35°/# sind nu r  au f  

e inen  Titel a u s  und 3°/o stud ie ren  aus  re inem  

V ergnü gen .  Die Ver tret er  d e r  s tuden ti schen  

Selbs tv e rwa ltung  e rwiesen  sich al s w en ig  b e ­

kann t,  rund 70°/o konnten nicht den  N a m e n  

des  Vor si tzenden  a n g e b e n .  38°/» nan n ten  d ie 

S tu den tenv e r t r e tu ng  e in e  C lique.  In te res san t 

w a r e n  auch d ie  A n g a b e n  über  d a s  student ische 

G em e in scha f ts leben .  M ehr  als 50®/# sind fest 

M itg l ie de r  in zwei bis drei  Clubs o d e r  V er ­

e in ig u n g e n ,  1°/# g e h ö r t  s o g a r  bis zu sechs 

Clubs a n ,  w ä h r e n d  sich nur  9®/« ke iner  G e ­

meinschaf t  an sch l ie ßen .  Die F rage  ü b e r  d ie  

U n te rb r in gun g  d e r  S tu den ten  e r g a b ,  d a ß  32®/* 

zu H ause  w o h n e n  und 30®/* in S tuden ten ­

h e im en ,  29% h a b e n  ein Z im m er  zu r  U nte r ­

mie te  und 9°/o e ine  e i g e n e  W o h n u n g .

D ä n e m a r k

Zu ei nem u m fa ss end e n  W ir tschaf tsboykott  g e ­

gen  d ie  Südafr ik an is che  Union h a t  d ie  Ver­

e in ig u n g  d e r  d än ischen  soz ialist ischen  Stu­

den ten  a l l e  skand in av is chen  Lä nde r au f g e fo r ­

der t .  In e inem  Schreiben  an  d en  n a t io n a l e n  

S tu d e n te n v e r b a n d  D änem arks  bez e ic hne te  d ie  
V e re in ig ung  d ie  H alt un g ,  welche D än em ark  

und  N o r w e g e n  w ä h r e n d  d e r  U N -D eba t te n  

ü b e r  d ie  s üdafr ik an is che  Rassenpoli t ik  e i n g e ­

n o m m en  hä t ten ,  al s  „ l au w arm " .  W e i te r  hei ßt  

es in dem  Schre iben : „Die südafr ik an is che

Reg ierung  ist ein  Koloß  a u f  t ö n e r n e n  Füßen.  

Sein Fall ist n u r  e ine  F rag e  d e r  Zeit ,  a b e r  

w ir  müssen d a z u  b e i t r a g e n ,  d a ß  d e r  Fall 

so b a l d  wie möglich  er fo lg t .  Der er ste  Schrit t 

m uß  ein  to t a l e r  wirtschaf tl i cher Boykott  g e ­
g en  Südaf r ik a  sein ."

Südafr ik an is che  Union

Bis a u f  w e it e res  ges ch lossen  w u rd e  d ie  Tech­

nische Hochschule Kumasi im Anschluß  an  

D em ons t ra t ione n  g e g e n  d ie  Professorenschaf t .  

Der Rektor d e r  Hochschule,  Dr. W .  E. D uncan-  

son ,  e rk l ä r te ,  d a ß  a l l e  S tuden ten ,  d ie  sich 

an  d e n  D em o ns t ra t ione n  bet ei l ig t  h a b e n  d ie  
W i e d e r z u l a s s u n g  b e a n t r a g e n  müssen ,  w enn  

d ie  Hochschu le w ied e r  erö ffnet  w ird.  G ru n d  

für  d ie  Aktion d e r  S tu den ten sch af t  w a re n  ver ­

s ch ie dene  in t e rn a t io n a l e  F ragen  und d ie  For­

d e r u n g  d e r  S tuden ten ,  ih re M ahlz e it en  selbst  

zuz u b e re i t en ,  w as  mit  e inem Protest  g e g e n  d ie 

schlechte Q u a l i t ä t  des  in d e r  Schule g e ­

b o te n e n  Essens v e rb u n d e n  w ar .  Der Rektor 

w a r f  d en  S tu den ten  vor,  es a n  dem nö ti gen  

Respekt g e g e n ü b e r  d en  Professoren  feh len  zu 
la ssen .  .............



Nachrichten -  Deutschland

M emorandum des VDS zum Düsseldorfer 

W ohnheim plan

Im Novem ber 1958 wurde vom Deutschen Stu­
dentenwerk der „Düsseldorf W ohnheim plan" vor­

gelegt, der im wesentlichen d arau f hinzielte, 

den Fehlbestand von 35 000 W ohnheim plätzen  

im W S 1958/59 bis 1963/64 aufzufüllen . Die  

dafür erforderlichen Mitte l von 300 M illionen  

D M  sollten zu je einem Drittel vom Bund, 

von den Ländern und den Heim trägern aufge­

bracht werden.

Der Verband Deutscher Studentenschaften nahm  

jetzt Stellung zu diesem Plan, —  zu einem  

Zeitpunkt, an dem man einen genauen Über­

blick über das Anwachsen der Studentenzahl 

in den kommenden Jahren hat.

Das Memorandum des VDS geht von der Tat­

sache aus, daß der „Düsseldorfer W ohnh eim ­

plan" die Studentenzahl des Sommersemesters 

1958 für seine Berechnungen anführt. Er be­

rücksichtigt jedoch nicht das Ansteigen der  

Zahlen bis 1963. Auch die Zah l der aus­

ländischen Studenten an den Hochschulen der 

Bundesrepublik und West-Berlin von ca. 19 000 

tritt bei diesem Plan nicht in Erscheinung. 

Dazu kommt, daß im „Düsseldorfer W o h n ­

heim plan" von 30*/« der Studenten gesprochen 

w ird , die in einem W ohnheim  untergebracht 

werden w ollten. Dies« Zahl hat sich jedoch 

inzwischen au f 50'/« erhöht.

Trotz der derzeitigen Unterstützung des W o h n ­

heimbaus steigt die Zahl der fehlenden W o h n ­

heimplätze bis 1963 ständig.

W irk sa m e  M a ß n a h m e n  zu r  Besei t igung  d e r  

s tuden ti schen  W o h n u n g s n o t  fo rd e r t e  d e r  V er ­

b a n d  Deutsche r S tu den tenschaf ten  (VDS) in 

einem d r in g e n d e n  App el l  a n  d ie  B undes re ­

g ie rung  un d  d ie  ve ra n tw or t l i chen  S tel len .  

J e  l ä n g e r  e ine  w irkungsvo ll e  Unter s tü tzu ng  

des  Baus vo n  S tu d en ten w o h n h e im en  h in a u s g e ­

z ö ge r t  w e r d e ,  um so g r ö ß e r  w e r d e  d ie  W o h ­

n ungsno t.  W i e  d e r  VDS mi ttei l te,  ist d e r  a u g e n ­

blickliche Plan zu r  Besei t igung d e r  W o h n u n g s ­

not  erhe bl ich in Verzug g e r a t e n ;  d ie  V or ­

a u sse tz ung en , a u f  d e n e n  e r  b e ru h te ,  sind 

überho l t .  Dem Plan la g  d ie  A n n a h m e  z u g r u n ­

d e ,  d a ß  30 Prozen t d e r  S tu den tenschaf t  in 

e inem S tu den tenw o hnh e im  u n te r g e b r a c h t  w e r ­

d en  w olle n.  N e u e  E rhe b ung en  h a b e n  jedoch 

e r g e b e n ,  d a ß  sich d ie  Zah l d e r  S tuden ten ,  d ie  

in einem W o h n h e im  le ben  möc hten ,  a u f  50 

Prozent e r h ö h t  hat .  Der Bau von  W o h n h e i m ­

p lä tz e n  h ä l t  a u ß e r d e m  mit  d em  S teigen  d e r  

S tuden tenza h len  nicht m e h r  Schritt.

„Studenten fordern Mitbestimmung"

Freiburg, 29. Januar

Eine außerordentliche Studentenversammlung 

der Universität Freiburg hat den Allgem einen  

Studentenausschuß mit großer M ehrheit au f­

gefordert, mit Rektor und Senat sowie mit den 

Fakultäten zu verhandeln, um in der G ru nd ­

ordnung der Universität eine stärkere M it ­

bestimmung und M itverantwortung der Stu­

dentenschaft zu verankern. Einer außerordent­

lichen Studentenversammlung im Sommerse­

mester 1960 soll über das Ergebnis dieser 

Verhandlungen berichtet w erden. z

Bericht Tibor F a y  vom 27. 1. 1960: 

Studentenvollversammlung an der Technischen 

Hochschule München:

Hauptthema w ar:  Studentische Mitbestimmung  

in studentischen Belangen der Hochschulver­

waltung und es wurde eine echte Partnerschaft 

zwischen Professoren und Studentenschaft ge­
fordert.

Eine Lanze für den Werkstudenten

Junge Akadem iker sollen die W irk lichkeit der 

industriellen A rbe it kennenlernen.

In d en  Richtlinien fü r d ie  Förd erung  nach  dem  

H o nne fe r  M oedl l  w e r d e n  d ie  S tuden ten  

w ä h re n d  d e r  er sten drei  Semester,  d e r  sog.  

A nf an g s f ö rd e r u n g ,  a u f  W e r k a r b e i t  in d en  

v orl e sungs f re ien  M o n a te n  verwie sen .  W ä h r e n d  

d ie se r  Zeit  müssen sie sich nicht nu r  d a s  

G e ld  für d e n  L e bensun te rha l t  in d ie sen  M o n a ­

ten v e rd i en en , s o nde rn  d a r ü b e rh i n a u s  auch  

d as  G eld  für d ie  k o m m en den  V o r le sungs ­

m o n a te ,  d a  d ie  A n fan g s fö rd e ru n g  nur  e inen  

Satz von 150,— DM vors ieh t.

Auch d ie  a u f  höchstens  200,— DM pau sch a li e r t e  

Summe w ä h r e n d  d e r  H a u p t fo r d e ru n g  reicht 

lä ngst  nicht m ehr  aus ,  um den  Le bensun te r ­

ha l t  und d a s  Studium hinr e ic hend  zu finanz ie ­

ren.  Die S tudenten  sind a l so  au ch  w ä h re n d  

d e r  H a u p t fo r d e ru n g  e rn e u t  in s tä rke rem  M a ß e  

a u f  W e r k a r b e i t  an g e w ies en .

Die deu tsc he Industr ie e r w a r te t  d ie se  S tu d en ­

ten,  d ie  um Arbe it  w ä h r e n d  d e r  v o r le su n g s ­

f rei en  M o n a te  nachsuchen.  Sei es, um G e ld  zu 

ve rd i enen , ein Fachprakt ikum  abz u le i s t en ,  o d e r  

d a ß  es sich um aus lä nd is ch e  S tuden ten  h a n ­

del t ,  d ie  E r fa hru ngen  in d e r  deutschen  W i r t ­

schaft  sam m eln  woll en .

Die Bun desvere in ig ung  d e r  Deutschen A rbe it ­

g e b e r v e r b ä n d e  m ußte  jedoch  fes tste l len ,  d a ß  

S tuden ten ,  d ie  lediglich G e ld  für  ihr Stu­

dium ve rd i en en  müssen,  w en ig  Inte resse a n  

den  Be t ri ebsprob le men  ze ig en .  Auch d ie  Fach­

p rak t ik an ten ,  so bem erk te  m an ,  sind nicht 

b e s ond e rs  gen e ig t ,  „s tudienferne*  Er fah run gen  

zu sam m eln .

In Z u s a m m e n a r b e i t  mit Be tr iebs prak tikern ,  

Vert ret ern  d e r  Wissenschaft ,  d e r  S tu den ten ­

o rg a n i s a t i o n e n  und d e r  J u g e n d s o z ia l a r b e i t  h a t  

d e s h a lb  d e r  Ausschuß d e r  Bundesvere in ig ung  

d e r  Deutschen A r b e i t g e b e r v e r b ä n d e  für N a c h ­

wuchs- und  soz ia lpol i t is che J u g e n d a r b e i t  Em­

p feh lung en  für d ie  Be triebe e r a rb e i te n  la s ­

sen.  Sie so llen dem  ju ngen  A kad em ike r  d ie  

Möglichkeit  g e b e n ,  in d ie  Z u s a m m e n h ä n g e  

e ines  Bet riebes,  se ine wirtscha ftl ichen  und 

sozia len P rob le m e Einblick zu n ehm en ,  d am i t  
er  s p ä te r  d ie  g rö ß e r e n  Z u s a m m e n h ä n g e  zwi­

schen Wir ts ch af t  und G es el l schaf t  leich ter 

beu r te il en  kann.

O stdeu ts che  S tuden ten  dü r fen  künftig nicht 

m ehr  a n  Univers itäten  und  Hochschulen  des  

wes tl ichen A u s landes  s tu d ie ren ,  „so wichtig es 

auch in bes timmten Diszip linen  sein kö nn ­
te",  g eh t  au s  e in e r  Mitt ei lung des  S ta a ts se ­

kre ta r ia t s  für  d a s  Hochschulwesen hervor .  

Den Stu den ten  b le ib t  künftig nur  noch d ie  
Möglichke it ,  un te r  gewissen  V orau sse tz un gen  

an  U niver s itäten  in den  O st b lock l ände rn  e in ig e  

Semester zu s tu d ie ren .  G e g e n w ä r t i g  n eh m en  

et wa ta u se n d  os tdeu tsche S tudenten  an  diese m 

Stu d ie naus ta usch  tei l.  An den  Hochschulen O st ­

deu tsch la nds  s tu d ie ren  eb e n fa l l s  et wa  t a u ­

sen d  aus lä nd is che  S tuden ten ,  u. a .  a u s  dem  

Irak,  au s  G u in e a ,  dem  S u dan ,  d e r  V ere in ig ­

ten Arab is chen  Republik,  In dones ie n  un d  Bur­

ma .

Fast 20 P rozent a l l e r  S tuden ten  sind un te r e r ­

n äh r t .  Diese a l a r m i e r e n d e  Mitt ei lung ma ch te  

P ro fessor H a l l e r m a n n ,  Vor si tz ender  des  Deu t­

schen S tuden tenw erkes  in Bonn. Die Zuschüsse 
a n  d ie  S tu den ten  se ien um e tw a  50 M ark  zu 

n ie d r ig ,  und d ie  S tu den ten  fingen meistens 

beim Essen mit dem  S pa ren  an .  Professor 

H a l l e rm a n n  f o rd e r t e  ein bes seres  Essen in 

de n  M ensen  und  e ine  vers tä rk te  Förderung  

d e r  in di rek ten  Hilfen,  w ie  ve rb i l l ig te  M a h l ­

ze iten  und W o h n e n  in ei nem  S tu den tenhe im .  

Noch  im m er  sind 76 000 Studen ten  g ez w u n g en ,  

sich in d e n  Sem est er fer ie n  mi t  W e r k a r b e i t  G e ld  

zu v e rd i enen .  50 000 d a g e g e n  können  ih re A us ­

b il du ng  ausschli eßl ich mit  d en  Zuw en d u n g e n  

ih re r  Eltern finanz ie re n .  Etwa 28 Prozent d e r  

S tuden ten  e r h a l te n  von ihren Eltern m ehr  als 

150 M ark  mon a tl i ch ,  fas t  47 000 Studen ten  d a ­

g e g e n  können  n u r  mit  ei nem mona tl i chen  

Zuschuß ih re r  Eltern in H öh e  von 50 bis 75 
M ark  rec hnen .

Unter  d e r  Leitung von Professor W in te r  

(Braunschweig) n ah m  e ine  d re ik öp f ige  deu tsche 

D e le ga t ion  an  dem  12. J a h r e s k o n g r e ß  de r  

In te rn a t io n a l  A ssociat ion  fo r the  Exchange 

of S tudent s fo r Technical  Experience (IAESTE) 

tei l,  d e r  vom 11. bis zum 15. J a n u a r  1960 

in Belgr ad  s ta t tf and .  Auch ein Ver tret er  des  

V e rb an d es  Deutsche r S tuden tenschaf ten  be fa nd  
sich bei  d e r  D e le ga t io n .

Fragen  ü be r  d en  Austausch von  P rakt ikan ten  

s tan d e n  im Mit telpunk t d e r  G es p räch e .  In sge ­

sam t w u rd en  ü b e r  6 000 P rak ti kan te np lä t ze  
a u f  d ie se m J a h r e s k o n g r e ß  ausge tausch t.  Von 

a l l en  M itg l ie d e rn  d e r  IAESTE (26 M itg l ie ds ­

s ta a te n )  h a t  Deu tsch land d en  g r ö ß te n  Anteil 

am  in t e rn a t io n a l e n  P rak ti kan te naus ta usch .  In 
Z a h le n  a usged rück t  he iß t  dies,  d a ß  im Rah­

men des  lAESTE-Programms 20,3% a l l e r  A us ­

l ä n d e r  in d ie  B u n d e s r e p u b l i k  komm en und 

d a ß  d ie  B und es repub l ik  mit 17,3 •/• d ie  bei  

we it em g r ö ß te  Zah l a n  S tuden ten  in das  

A us l and  vermitt el t .  In d ie se m J a h r  k onn te  d ie  

Bundesrepub l ik  i n n e r h a lb  d e r  6 000 in d e r  

G e s a m t o r g a n i s a t io n  zu r  V erfügung  s te hend en  

Plä tze 1 200 Stellen fü r  a u s lä nd is ch e  P rakt i ­

kan ten  zum Austausch mit deutschen  Prak ti ­
kan ten  a n b i e t e n .

Die In te rn a t io n a l  A ssoci at ion fo r  th e  Exchange  

of S tudent s fo r Technical  Expe rience  (IAESTE) 

w u rd e  1948 von 10 eu ro p ä i s ch en  S ta a te n  g e ­

g rü n d e t .  Seit dem Bestehen d e r  IAESTE sind 

b isher  rund  47 000 Prak ti kan te n  au sg e t ausch t 
w o rd en .

Nachrichten -  Hochschule

Erteilung der venia legendi

Dr.-Ing.  Ludwig H a n n a k a m  w u r d e  d ie  ven ia  

l e gend i fü r  d a s  F achgeb ie t  „Dynamisches 
Verha l te n  el ek tri scher Maschinen* in d e r  Fa- 

kult tät  für  Elektrotechn ik ertei l t .

Dem wissenschaf tl ichen Ass istenten Dr. rer .  nat .  

H anns -Pe te r  Boehm w u rd e  durch U rku nde  
d ie  ven ia  le gend i für d a s  Fachgeb ie t  . A n o r ­
gan i sc h e  Chem ie "  ve r l ie hen .

Die Technische Hochschule D arm s ta d t verl ieh  

Her rn  Dr.-Ing.  Dr. rer .  nat .  h. c. Jose f W e n g -  

ler  in A n e rken nun g  se in e r  f ö rd e rn d en  Ante i l ­

n a h m e n  an  Lehre und Forschung an  de r  

Technischen Hochschu le D arm s ta d t sowie seiner  

vorb il d li chen  Ingen ieu r le i s tung en  beim Bau 

von G r o ß a n l a g e n  d e r  chemischen Indus trie die  
W ü r d e  eines  Eh rense nato rs .
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THD verteid igt Hallen-Hockey-Titel

Schladming

Das be rü hm te  öster re ich ische S k ip a ra d ie s l  

Durchlebt d en  S ch la dm in g e r  Fasching! So und 

noch tol ler  l a u te te  d a s  Prospekt,  den  uns er  

A us l ands re fe ra t  zwecks Anlockung n ic h t s ah n en ­

der ,  a b e r  sk ilüs te rner  d a r m s t ä d te r  S tu den ten  

h e r a u s g e g e b e n  hat te .  Immerhin  bew irk te  d ie  

intensive Reklame d ie  T e ilnahm e von e tw a  

18 D arm s tä d te rn  an  d e r  Riesen-Super-Mons tre - 

S tuden ten-B eförderung  in Luxusbussen.  J ed em  

schw ebten  sicher w e iße ,  so n n e n b e s c h i e n e n e  

H än g e ,  mehr  o d e r  m inde r  stei l, vor ,  von  

keinem e inz ig en  Baum o d e r  Z a u n  d u r ch ­

br ochene  W e i te n ,  ü b e r  d ie  e inen  zwei schnel le 

Skier tr a gen  so ll ten.

Indes,  d ie  Wi rklichkeit  differ ier te w ie  so oft 

auch di esm al  vom Idea lb il d .  Als wir  in S ch la d ­

ming an k a m e n  —  r e g n e te  es. A u ß e rd e m  

spuckten eine  •Unzahl von '  Bussen jede  M e n g e  

S tudenten  und — wenig s te ns  ein Trost  — 

Studen t in nen  aus.  Sie k am en  au s  M a inz ,  

Frankfurt ,  D arm s ta d t,  M a rb u r g ,  G ie ß e n  und  
G ö tt ingen .

Nun  wird wohl  je der ,  d e r  d ie se  Ze il en l iest, 

voll Schad e n f re ud e  d e n k e n :  h a h a ,  d a  h a b e n ' s  
die ,  d ie  fu hren ,  mal w ied e r  re inge le g t !  Nichts 

de rg l e ic h en :  es w a r ,  w ie  w oh l j e d e r  g e r n e  

be s tä tigen  wird,  tro tz  a l l e d e m  p r im a .

Denn zwei Tag e  d r a u f  kam ein w u n d e r b a r e r  

Schnee,  d e r  je dem Anspruch g e n ü g t e ;  d ie  

S onne ze ig te  sich ebe n fa l l s  —  endl ich  leuch­

teten d ie  mi tg eb rach te n  Sk ik om bina ti onen  in 

ihren modischen  F arben ,  und  d ie  Farbf il mbe ­

l i ch tu n g s ap p a ra te  kam en  zu ih re r A rbe it :  m an  

w ollt e den  Z u h a u s e g e b l i e b e n e n  doch nicht d ie  

phan tas ti sche  Bergwelt  und d ie  nerve n au f -  

rü tt elnden  Skihaserl  v o ren th a l t en !

Nun  ist es endl ich an  d e r  Zeit ,  au fz u k lä ren ,  

w a n n  d ie se r  to lle Skiausflug s ta t t f an d :  vom

2.— 11. J a n u a r  1960. W o  liegt  S ch la d m in g?  

In Ö ster rei ch ,  westlich von  W i e n ,  und östlich 

von Bad G as te in ,  in d en  n ie de ren  T auern ,  am  

Dachstein.  Alles k la r?  Falls noch nicht, n ehm e  

man  d en  Atlas.

Es g a b  d o r t  a l so  g a n z  gu te  Skimögl ichke iten,  

Sessell ift , Sch lepplif te,  lau t  Prospek t s o g a r  

ei ne  G o n d e lb a h n  so rg te n  für d ie  Be förderung . 

Diese jedoch e n tp u p p te  sich al s ein e in facher  

Milchkannen li f t ,  a l so  als e ine  läng li che Kiste, 

d ie  an  ei nem  schw ankend en  Seil durch dieL üfte 

ge z o g e n  w u rde .  Diese A n la g e  verm itt el t e 

einem  w ah rh a f t i g  noch ein Erlebnis d e r  Tech­

nik:  b e ra u sche nd ,  und , auch ,  zum in d es t  für  

m anche  D am en ,  b e ä n g s t i g e n d .

Das g a n z e  Dorf —  V erze ih u n g :  S tadt n a t ü r ­

lich (seit 1320 Stadt rech t,  wie  m a n  au s  e ine r

g e l u n g e n e n  A nsprache  des  Her rn  Bürger ­

me isters e n tnehm e n  konnte) —  w a r  zu ^dieser 
Zeit ,  a u ß e r  den  Einheimischen, fas t  aussch li eß ­

lich von Studen ten  bevölker t .  Die ei nze lnen  

G ru p p e n  stör ten sich nicht w e it e r  g e g e n se i t i g :  

ei n ig e  mach ten  Skikurs, um sich in d ie  g a r  
nicht e in fachen G eh e im n is se  des  ös te r re ic h i­

schen Stils e inw e ih en  zu la ssen ,  a n d e r e  

mach ten Riesen-Skie touren —  S ch la dm in ge r  

Hütte 1830 m, Dachs te in geb ie t  bis zu 3000 m 

(etwas steil a l le rd ings) ,  W i n te r e r  usw. Zum 

T a u e r n p a ß  konn te  man  w eg en  J a w i n ö s e r  G e ­

fahr* le id e r  schlecht f ah ren .  M anche  suchten 

auch  ihr V e r gnü gen  — schon t a g s ü b e r  —  in 

den  d iverse n  Bars bei  Schach und Skat und 

Tanz.  M an  sieht ,  a l l e  w a r e n  sie w o a n d e r s  

beschäftig t  —  bis d a n n  d e r  A bend  den  g e ­

m e in sam en  N e n n e r  b r a c h te :  Espresso-Bar,  d a s  

Lokal von S ch la dming.  Juke-Box, Kriminal-  

Ta ng o ,  Tiger Rag usw., al le s  „l iebe* Er inne ­

r u n g e n :  in d e r  Tat ko nn te  m an  p ro  A bend  

bes o n d e rs  b e l ieb t e  S ch la ger  bis zu 6 mal 
hö ren .

D ann  d e r  k rö n e n d e  Absch lu ß : Das G ä s t e r e n n e n  

um d e n  G o ld e n e n  Ski von Sch la dmin g!  G r o ß e  

A u fm ac h u n g :  Start ,  Ziel,  Slalom-Tore,  Piste 

mit  k le inen  Fähnchen bezeichne t,  S topp uh ren ,  

S ta r tnum m e rn ,  maA k onn te  sich ta tsächl ich 

al s „Rennsau* füh le n ,  schon b lo ß  w egen  d e r  

Aufmachung .  Um es kurz zu m a ch en :  Die 

D arm s tä d te r  e r r a n g e n  bei  den  A n fän g e rn  

e inen  G o ld e n e n  Ski, e inen  s i lbe rnen  und  5 

b r o n z e n e ;  bei  d e n  Fortgesch ri t te nen,  d en  7., 

13., 16. und  18. Platz,  mach t zu s am m en  a l so  

w e it e re  4 b ro n z e n e  Ski, den n  vom 3. Platz 

a b  beka m  je d e r  Te ilnehm er ,  fal ls  a n g e k o m ­

men, e inen  Bronze-Ski.

Die Folge d a v o n  w ar ,  d a ß  bei  d e r  H e im fahr t  

im Bus vie le  W in d jac k en  stolz d a s  S ie ges ­

ze ichen aufw ie sen ,  so d a ß  ein A u ß en s teh e n d e r  

m e in en  konnte ,  es w ä r e n  al le s  Ren n kano nen ,  

d ie  d a  lustig hei mfuhren .

Leider h a b e n  wir  vergebl ich au f  den  b e ­

rü hmten  S ch la dm in ge r  Fasching gew ar t e t .  Aber  

d e r  kommt ja erst  Ende  Feb ruar .  Um diese n 

richtig zu e r l eben ,  w ird ,  nochm al  e ine  Reise 

ins W in te r s p o r tp a r a d ie s  Sch la dmin g  v e r a n ­

stal tet .  D abei  soll man  auch noch Skilaufen  

kö nnen ,  l i eß ich mir e rz äh len .  Hoffen wir es!

jonny  gas s m an n

Ergebnis der internen Hochschulmeisterschaft 

im Tischtennis

a u s g e t r a g e n  am  1. 2. 60:

1. H ako  von N o o r d e n ,  2. Karl Friedrich W a g ­

ner,  3. Horst  Schneider .

Mit  d e r  TH A ach en  in G r u p p e  A und  D a r m ­

s ta d t in G r u p p e  B w u r d e n  auch  d ie sm al d ie  

G r u p p e n s i e g e r  ih re r  F avor it en ro ll e  ge rech t.  

O h n e  Punktverlust  l i eß  A achen  d ie  M a n n ­

schaften aus  H e ide lb e rg ,  G ö t t i n g e n ,  F reiburg 

und Tü b ingen  h in te r  sich, w ä h r e n d  d i e  D a rm ­

s täd t e r  M an nscha f t  g e g e n  Berlin,  Kar ls ruhe,  

Frankfur t ,  S aa rb rü cke n  und C la ustha l  e r fo lg ­

reich w a r .  In den  Zw is ch en ru ndensp ie le n  g e ­

w a n n  D arm s ta d t  leicht mit  5:2 g e g e n  H eid e l ­
b e rg ,  w ä h r e n d  A achen  durch  e inen  k n ap p e n  

2:1 Sieg ü b e r  Berlin ins Endspiel  e inzog .  Im 

Spiel um den  d ri t ten  Platz be s ie g te  H eid e lb erg  
d ie  TU Berlin mit  4:3.  Im s p an n e n d s te n  Spiel  

des  Turn iers g e l a n g  es d e r  THD erst  in d e r  

V e r lä n g e ru n g  Aac hen  mit 3:2 zu üb erw in d en .  

Die THD spie lte in f o lg e n d e r  Auf st e ll ung : 

Lindhoff, Schäfer,  Gütl ich,  Rose, Schmitt,  König,  
D. S tam m an n ,  R. S tam m ann .

G eringe Erfolge

Im G e g e n s a t z  zum v e r g a n g e n e n  J a h r e  schnit ­

ten d ie  D a r m s tä d te r  S kiläufer  bei  den  wür t-  

te m b erg i sch en  Hochschulmeis te rschaf ten  in Stei ­

bis nicht g e r a d e  gu t a b .  Lediglich Larsen 

e rr ei ch te  im La ng la uf  e inen  dr i t ten  Platz.  Im 

A bfah r ts la u f  g e l a n g  es keinem  D arm s tä d te r ,  

sich für  d en  S la lom,  zu dem  nur  d ie  30 

Besten zu g e la s s en  w u rd en ,  zu qua li f iz ie ren .

Auch im W i e d e rh o lu n g ss p ie l  g e g e n  d ie  Uni­

ve rs i t ä t  H e ide lbe rg  m uß te  d ie  F u ß b a l l m a n n ­

schaft  e ine  k n a p p e  1:2 N ie d e r l a g e  h in ne hm en .  

M ukulas  h a t te  d ie  TH M annschaf t  z w a r  in 

Füh rung  g eb ra ch t ,  a b e r  d ie  technisch be sse ren  

H e id e lb e r g e r  gli chen  noch bis zu r  Pause aus  

un d  schossen d a n n  d a s  S ieges to r.

KÄS T LE - K N E I S S L  - H E A D  - H O L Z N E R  - H A M M E R  - S O H L E R  « S A  L E WA - R U M M E L  - G F A L L E R  - L A U P H E E I M E R

Das Fachgeschäft mit d er  g r o ß en  Auswahl  
führender M arkenartike l  
für d en  W intersport

Sämtliche Ski-R eparaturen  und  
-M o n ta g en  in e ig e n e r  S p ez ia lw erk sta tt

D a r m s ta d t  

Ernst-Ludwig-Str .  II 

Telefon  

N u m m e r  7 0  194
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Neue Bauelemente einer neuen Zeit

FULL-FILL

Mindestens 30°/o Materialersparnis bei allen Hoch- und 
Flachbauten sind die Folge dieser bedeutenden Erfindung. 
Sie beruht auf der Nutzung einer an sich bekannten Er­
scheinung. W enn man die beiden in untenstehender Zeich­
nung gezeigten Körper mit zunehmender Stärke belastet, 
so tritt bei dem größeren der Bruch früher ein als bei dem 
kleineren. Dies erklärt sich dadurch, daß sich in beiden 
Körpern sogenannte Druckkegel ausbilden. Bei dem kleine­
ren können sich diese Druckkegel noch aufeinander ab ­
stützen. Die T ragfähigkeit des W ürfe ls w ird  hierdurch er­
höht, während bei dem längeren Prisma im druckkegel­
freien Gebiet schnell ein Schiebungsbruch eintritt. Prof. K. 
Lug, der Leiter des Instituts, da rf fü r sich den Ruf in An­
spruch nehmen, als erster auf die ungeheuren M öglich­
keiten und Vorteile der Ausnutzung dieser Erscheinung 
hingewiesen zu haben. Die G en ia litä t seiner Idee liegt in

ihrer Einfachheit: wenn man Säulen und Stützen nicht mehr 
einteilig ausführt, sondern aus mehreren kleineren Elemen­
ten zusammengesetzt, werden in den einzelnen Abschnitten 
die Druckkegel so we it einander genähert, daß sie sich 
aufeinander abstützen können. Es ist einleuchtend, daß 
eine solche Säule bedeutend mehr Last aufnehmen kann, 
als eine aus einem Stück.
Schon die Baumeister der alten Griechen müssen dies 
intu itiv erfaßt haben, als sie ihre Tempelsäulen aus mehre­
ren Stücken zusammensetzten. Es ist für uns sehr erfreulich, 
daß sie in der Theorie eines Darmstädter Wissenschaftlers 
heute die Rehabilitierung ihrer Bautechnik erfahren. Selbst 
die Verfechter der Beibehaltung des kleinen Normziegels 
haben wieder ein neues, schlagendes Argument in der Fort­
führung ihres seit langem geführten Kampfes erhalten. Die 
Tendenz in der Bautechnik, möglichst große fertige Bau­
elemente zu verwenden, w ird  ad absurdum geführt und 
umgestürzt. W er heute noch mit größter Materia laus­
nutzung bauen w ill, w ird  wegen der hervorragenden 
Druckkegelstützwirkung mit möglichst kleinen Steinen a r­
beiten.
Für den Stahlbau ist schon vor einem halben Jahr in den 
Vereinigten Staaten ein neues Stützenprinzip zum Patent 
angemeldet worden. Die nach dem „Full-Fill-System" kon­
struierten Säulen erweisen sich allen früheren Ausführungen 
überlegen. Der zu erwartende volkswirtschaftliche Nutzen 
läßt sich noch nicht abschätzen. Von maßgebender Stelle 
wurde im Hinblick auf die neuen Verdienste des Instituts 
versichert, daß der Neubau der Materia lprüfungs-Ansta lt 
so lange zurückgestellt werde, bis alle Bagatell-Pläne ver­
w irk licht sind. G i

Liebe dds!
Sie bitten mich -  in Hinblick auf Ihre Faschingsnummer -  
Ihnen eine kurze Stellungnahme zu dem Erzeugnis von Dan 
Broeger zu geben, das Sie in der Dezember-Ausgabe der 
dds gebracht haben und das „Der Hobel im Bauch" be­
tite lt ist.
Zum Zentra lpunkt des Themas kann ich aus eigener Er­
fahrung wenig sagen. Mangels genügenden Umfanges des 
Bauches könnte ich dort einen Hobel nur mit Mühe unter­
bringen; auch an einer Abhobelung bin ich wenig inter­
essiert.
Gefreut habe ich mich über das Interesse, das der Ver­
fasser der Luftfahrtforschung entgegenbringt. Er schreibt 
„überfü llung  des W indkanals, das Bier fließt von den 
W änden". Leider hat das Hochschulbauamt versäumt, die 
hierzu notwendigen Inneneinrichtungen im W indkana l des

Institutes vorzusehen. Deswegen werden w ir wohl nicht mit 
einer Bewerbung von Herrn Dan Broeger bei unserem 
Institut rechnen dürfen.
Die Wortzusammenfügung von Herrn Dan Broeger „D ie 
Ameise kann nicht zahlen. W irtschaftsprüfer! A lle  Abwässer 
fließen durch unsichtbare Röhren" scheint m ir sehr w ert­
voll. Offensichtlich liegen ihm wirtschaftliche Betrachtungen 
nahe. Dies g ib t günstige Aussichten fü r seine Entwicklungs­
fähigkeit.
O b ich an einer Zusendung der nächsten Neuerscheinung 
von Dan Broeger frei Haus interessiert bin? Durchaus. V or­
ausgesetzt, daß die Brisanzkraft dieses Erzeugnisses nicht 
zu groß ist. Denn w ir  leben in einer Neubauwohnung.

Herzlichst
Ihr
G. B o c k



Seit Anfang dieses Jahres steht fest, daß G. R. Sellner die Lei­
tung der W estberliner O per übernehmen w ird. Damit stellt 
sich den Bewohnern und Herren Darmstadts und des Lan­
destheaters das Problem seines Nachfolgers. Ein Problem, 
zu dessen Lösung zwar scheinbar viel Zeit zur Verfügung 
steht, deren T iefgründigkeit und Bedeutung jedoch schon 
bald nach Entstehen sich die Verantwortlichen lobenswer­
terweise in a ller Deutlichkeit bewußt wurden. W enn dies 
allein schon applauswürdig ist, so übertrifft die Initia tive 
und die Konsequenz, mit der sie ergriffen wurde, unsere 
amtsmüden und gewohnten Erwartungen in erstaunlichem 
Maße.
Obenerwähnte verantwortliche Kreise traten also sofort 
nach Bekanntwerden der Vakanz des Intendantenthrons 
(und sogar ohne vorherige Direktiven und Konzeptionen 
zu erörtern!) in Verhandlungen mit den Größten, die 
unsere Sprachwelt zu vergeben hat. Daß dieses sofortige 
Einschreiten und die rücksichtslosen, unkonzeptionierten 
Interventionen der einzig mögliche und auch richtige W eg 
war, die Situation zu klären und die plötzlich auftauchende 
Planungslücke zu schließen, zeigte der Erfolg: Ein würdiger 
Nachfolger und zugleich auch -  ein Stein fiel jedem vom Her­
zen -  mit ihm eine neue Konzeption sind gefunden worden! 
Ab 1961 heißt der neue Intendant des Landestheaters 
Darmstadt Luitpold M üller und ist nicht bloß den nur 
sporadisch ein Theater Besuchenden als Professor für 
Restaurierung an der „Europäischen Universität für Deutsche 
Konservierung und Revitalisierung" bekannt. Prof. Dr. eh. 
Dr. hc. L. M üller ist schon vor ca. 1953 mit verschiedensten 
und bedeutenden, die zukünftige Theatersituation p rä ­
genden Werken des funktionalen Konventionalismus an 
die Öffentlichkeit getreten.
Nahezu überschwenglich droht unsere Begeisterung zu wer­
den, wenn w ir  auf die großartige und richtungweisende 
Konzeption Prof. Dr. Müllers zu sprechen kommen, und 
die damit verbundenen praktischen Konsequenzen. Schon 
aus den ersten Besprechungen und Interviews in der 
Darmstädter Presse konnte man das Wesentliche erahnen, 
und die jüngsten Äußerungen des Intendanten uns gegen­
über offenbarten es in seltener glasharter Präzision:
G. R. Sellner sah sein theatralisches W irken auf jene von 
ihm konzipierten und verwirklichten „dre i Säulen der 
Theaterarbeit" gestellt -  der Antike, des Kleist'schen W e r­
kes und der Moderne
Der zukünftige Herrscher Darmstädter Bühnenangehöriger 
jedoch ist ein echter Revolutionär im positiven Sinne: Ver­
gleichbar etwa den „dre i Säulen" Sellners sind -  wenn 
man sich adäquat ausdrücken w ill -  bei ihm die „zwei 
G ruben", in die er die Fundamente eines neuen Landes­
theaters senken möchte: Der „fü rw ahr beinahe bodenlose 
Schacht" der angewandten Konvention und schließlich 
jener „unerschöpflich unterirdische Tiefschacht" perfektio ­
nierter Konservierung.
Prof. Dr. M üller ist dabei jedoch durchaus kein kalter 
Theoretiker -  vielmehr ist er wohl allen in der Bundes­
republik auch nur im geringsten Interessierten durch jene 
sensationelle, in tellektuell geradezu feuilletonistische Ins- 
zenatur der „G roßfürstin  von Ccardas", einer Neubearbei­
tung des ehemals Lehar'schen Urthemas, einprägsam in 
Erinnerung. Auch mit anderen ähnlichen Musikalitäts­
kompositionen („O per-etten") materialisierte er schon in 
den bedeutendsten Häusern des deutschsprachigen Raumes 
seine richtungsweisenden Intentionen, so sei hier auf die 
W erke und Aufführungen „Student und Bettler", „G ro ß ­
handlung für Flügeltiere", „Reiter, Rössel und Alpensee" 
und andere verwiesen.
Die Berufung dieses überragenden Direktivisten und Selbst­
interpreten ist also ein Ereignis von schlechthin bewun­
dernswerter geschichtlicher Entscheidung. Daß das jedoch 
Konzessionen von allen undynamischen Planungsbürokra­
ten erfordert, liegt auf der Hand. So ist die bisherige Pla­
nung für das sogenannte Große Haus natürlich vö llig  un­

befriedigend, und ihr Ergebnis wäre selbstverständlich für 
Prof. Dr. L. M üller als Intendant unannehmbar. Es ist des­
halb allen jenen von tiefstem Herzen zu danken, die sich 
so rechtzeitig für eine möglichst frühe Disponierung ein­
setzten. Auf Grund dessen liegt jetzt auch schon ein neuer 
Bebauungsplan des städtischen Zentrums vor, der als ein­
ziger in einer langen Kette von mißratenen Versuchen 
einen nahezu idealen Ausbau der Darmstädter Innenstadt 
gewährleisten kann:
->W enn dem neuen Intendanten auch der Wunsch nach 

dem Abriß  des Schlosses und eines Theaterneubaus 
an dessen Stelle abgeschlagen werden mußte, so konnte 
ihm doch in Form des Blockes Landgraf-Georg-Straße/ 
Schloßgraben/Alexanderstraße/Merckstraße ein reprä­
sentatives Grundstück angeboten werden, das auch 
verkehrsmäßig günstig erschlossen werden kann.

->D ie auf diesem Gelände erstellten TH-Institute werden 
verlegt. Das Auditorium  Maximum erhält seinen neuen 
Platz, zusammen mit einem Teil der Hochschulverwal­
tung, auf der bisher unbebauten Seite des Luisenplatzes. 
Allerdings ist dam it eine Neukonstruktion dieser Hoch­
schulgebäude verbunden, die den bisherigen seriösen 
Eindruck der Luisenplatzrandbebauung nicht stören darf. 
Es w ird  hier an einer Neuplanung im Sinne etwa des 
Union-Kinos gedacht, das sich trotz relativer Größe sehr 
unscheinbar in die Linie der oberen Rheinstraße fügt. 

->Vor allem wichtig jedoch: Der Theaterneubau selbst 
vö llig  in futuristisch-konventionellem Stil als ganzheit­
liches Gesamtbild. Sich den Forderungen moderner 
Theaterarchitekten anschließend, wurde hier eine einzig-

Der

Thronprätendent

artige und selbst das schon in früheren Diskussionen 
erwähnte O bjekt im sowjetrussischen Donezbecken über- 
Jreffende Lösung gefunden: Die Möglichkeiten des mo­
dernen Bauens mit Beton-Glas-Stahl-Konstruktionen wur­
den in nie dagewesener Weise genutzt, die Tradition 
der Darmstädter M athildenhöhe in einer endgültigen 
Ausformung zu demonstrieren.

-*E in  U-Bahn-Ring mit etwa 2,7 km Durchmesser und dem 
Zentrum im Schnitt zweier U-Bahn-Achsen am Luisen­
platz (Nord-Süd, Ost-West), g ib t der Stadt abschließen­
des verkehrsgelöstes Gepräge.

Als w ir von dieser großartigen Verkehrs- und Bauplanung 
erfuhren, war unsere erste Frage natürlich, warum dieser 
endlich a l l e  Wünsche erfüllende Plan nicht schon längst 
der Öffentlichkeit zur Diskussion gestellt worden sei. Die 
Antw ort war, wie meistens, f inanzie ller Natur einerseits; 
andererseits aber hätten das Hochschulbauamt und die 
Fakultät für Elektrotechnik einem Ausweichplan nicht zu­
gestimmt, der die Neuerrichtung der abzureißenden Insti­
tutsgebäude an der unteren Bessunger Straße vorsah. 
Durch das geplante U-Bahn-System stehe jedoch das jetzige 
HEAG-Betriebsgelände am Böllen fa llto r für einen Um- und 
Neubau zur Verfügung, wom it sich die Hochschulstellen 
einverstanden erklärten. Zumal der AStA seine Zustimmung 
gab, da der Mollersche Theaterbau als Hochschulball-Saal 
eingerichtet werden kann.
Der leidigste Stein jedoch des Anstoßes, die Finanzierungs­
frage, ist inzwischen durch einen großzügigen Revolving- 
Kredit-Plan des Finanzmaklers Münemann und der mit 
diesem zusammenarbeitenden Darmstädter Investitions- und 
Handelsbank beseitigt worden.
W ir  gratu lieren Darmstadt und seinen Bürgern für den 
Erfolg der staatsbürgerlichen In itia tive!
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Dan Broege r  mit  s e in e r  s tä n d ig e n  Begleite rin Silly.

Dan Broeger

Seine W iege stand um das Jahr 1931 in den W äldern  der 
weiteren Umgebung Stockholms. Die schwieligen Hände 
seines Vaters, die tagsüber die Axt schwangen (er war 
Holzfäller), wachten nachts behutsam über dem Schlummer 
des Knaben. Seine Mutter w ar schon bald nach der G e­
burt des kleinen Dan verstorben. Seine ersten Schritte aus 
dem Elternhaus tat er schon in frühester Kindheit mit 
einer Schauspielertruppe, die ihn durch die größeren 
Städte ganz Europas führte. In Neapel blieb er schließlich 
auf Grund einer schweren Anämie zurück. Dort verbrachte 
er auch in bitterer süditalienischer Armut die Kriegswirren. 
M it der nach Kriegsende wieder erstarkenden Sicherheit 
der W eltmeere finden w ir ihn als Mechaniker auf den 
Frachtern verschiedener griechischer und spanischer Reede­
reien wieder. Hier regte sich erster dichterischer Ausdrucks­
wille, der seinen Niederschlag in Tagebuchaufzeichnungen 
fand, später darüberhinaus. Durch eine zufä llige Be­
kanntschaft mit einem New Yorker Grundstücksmakler fand 
er Eingang in literarische Kreise von Greenwich Village. 
Teils be ifä llige, teils wohlwollende Aufnahme fand ein 
erster Privatdruck lyrischer Impressionen („Meer und M ond", 
„W e ite ", „Nerven einer Schiffsmaschine"). Auch das Ge­
dicht „M o la rhom " fand dam it Zugang zur Öffentlichkeit. 
Trotz mancherorts durchaus günstig gestimmter Kritiken 
wurde schon damals nur dem Kenner die Sensibilität seiner 
subtilen Gedanken bewußt.
„M olarhom " ist der Urtitel der unseren Lesern vorgestellten 
Kompositionen („Der Hobel im Bauch", dds Nr. 44). W ar 
es schon nicht einfach, die Genehmigung für den Abdruck 
dieses Werkes zu erhalten, so w ar es für uns noch erheb­
lich schwieriger, ihn zu einem Gespräch zu bewegen. Dan 
Broeger wohnt heute in einem ehemaligen Palais in der 
Nähe von Paris.
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dds-Gespräch

dds: Herr Broeger, nach den Schwierigkeiten, Sie aufzu­
finden, freuen w ir uns herzlich über die gastfreund­
liche Aufnahme in Ihrem Hause.

Boeger: Ja, ich wohne etwas abseits. W hisky ist auch 
noch da.

dds: W ir  wollen natürlich die Kontinuität Ihres Schaffens 
nicht unmäßig unterbrechen, dürfen deshalb gleich die 
unsere Leser interessierenden Fragen anschneiden. 

Broeger: Ach, wenn ich w ill,  lasse ich mich sowieso nicht 
stören.

dds: W ir  stellten unserer Leserschaft Ihr W erk „M olar* 
hom" vor.

Broeger: So.
dds: Dürfen w ir  Sie zuerst fragen, was Sie mit der W ah l 

des Titels beabsichtigt haben?
Broeger: Das ist lange her. y
dds: Vor allem interessiert uns der subjektive Tiefgang 

des W ortes „M o la rhom ".
Broeger: Das ist richtig.
dds: Die straffe innere Logik ihrer Lyrik, Herr Broeger, ist 

-  w ir  dürfen es Ihnen ja offen sagen -  trotz Ihrer 
immensen Durchschlagskraft manchem Leser verschlos­
sen geblieben.

Broeger: W ollen  Sie noch einen „M anhatten"? H ie r . . .  
dds: Herr Broeger, durch dieses Gespräch gewinnen auch 

w ir  neue Blickwinkel über das Feld Ihres Schaffens. 
Broeger: Meine Freundin weiß das auch, 
dds: Die Entstehung von „M o la rhom " liegt ja nun schon 

längere Zeit zurück, und wesentlich früher noch hatten 
Sie Ihre ersten poetischen Impulse. Können Sie uns in 
etwa früheste Inspirationen angeben?

Broeger: Im Maschinenraum eines Trampfrachters kann 
man viel denken, wenn man auf Austra lienfahrt ist. 
Da fährt man nämlich monatelang, 

dds: Haben Sie -  entschuldigen Sie das detaillie rte Inter­
esse — eigentlich ein angenehmes und ersprießliches 
Verhältnis zu Ihren Verlegern?

Broeger: Na ja, die Brüder zahlen ziemlich schlecht, 
dds: Dürfen w ir Sie abschließend nach etwaigen Plänen 

für Ihre Zukunft fragen?
Broeger: Ja, also Seefahrt ist nicht mehr drin. In den 

Flugsport sollte man einsteigen, 
dds: Sie werden es uns kaum glauben — das Absurde 

dieses Gedankens w ird  uns bei dem Anblick Ihrer 
robust-natürlichen Person erst recht bewußt -  aber 
bei einigen unserer Leser sind in der Tat Zweife l an 
Ihrer Existenz laut geworden.

Broeger: Die sollen m ir nur kommen. Ich mußte neulich 
gerade erst zwei Polypen zusammenhauen, 

dds: W ir  freuen uns über Ihre V ita litä t und sind uns sicher, 
daß Ihr Name ein treibender Bestandteil in der zu­
künftigen Entwicklung der W e ltlite ra tu r sein w ird. 
W ir  bedanken uns deshalb aufs allerherzlichste bei 
Ihnen für das aufschlußreiche Gespräch.

Broeger: Ihr könnt ruhig noch einen trinken! Die Silly 
kann Euch ja dann zurückfahren.



Sie werden m ir G lauben schenken, meine Herren, wenn 
ich Ihnen jetzt berichte, daß die ganze Geschichte noch 
wenig Eindruck auf mich machte. Sie wissen alle, in welch 
gefährlichen Situationen ich bereits gelebt habe und außer­
dem konnte ich auch nicht glauben, daß man die Sache 
mit dem Finale wirklich ernst meine. Man sagt so manches, 
dachte ich, und befand mich bald w ieder in den angeneh­
men Gleisen meines gewohnten Lebens. So saß ich an dem 
Nachmittag eines sonnigen Frühlingstages mit einigen 
namhaften Wissenschaftlern bei Kaffee und Kuchen auf 
der Veranda. Ich dachte an Louise, die fü r einige Tage 
aufs Land zu ihrer Großmutter verreist war, und hörte dem 
Gespräch der Wissenschaftler nur mit einem O hr zu. Bis 
einmal das Stichwort Finale fiel. W as dann meine gespitz­
ten Ohren trotz gleichgültiger Miene hören mußten, zerriß 
meinen Gleichmut in der Luft, meine Beine schlotterten 
unter dem Tisch und hätte der weiche Schaumgummisessel 
mich nicht vortrefflich gestützt, ich wäre zusammengeklappt. 
Sie verlangten zu wissen, was mir den Schrecken in die 
G lieder zu jagen vermochte, nachdem ich in meinem Leben 
bereits die Hölle durchquert habe und einst kaltb lü tig 
mein Leben rettete, als ich m ir in einem W a ld  fleisch­
fressender Pflanzen einen W eg bahnte, indem ich meinen 
Reiseelefanten Lucie mit dem Taschenmesser in Stücke 
schnitt und den gierigen Pflanzen zum Fräße hinwarf. Ich 
kann es Ihnen nicht vorenthalten. Ich hatte aus dem Munde 
der Wissenschaftler vernommen, daß das Finale auf jeden 
Fall demnächst stattfinden solle, man sich aber noch nicht 
auf die Uhrzeit geeinigt habe. M it dem Finale sollte für 
die Wissenschaftler die Durchführung des größten physi­
kalischen Experimentes a ller Zeiten ermöglicht werden. Man 
wollte Messungen über das Verhalten von Kaninchen bei 
extrem hohen Temperaturen und bei unerhört hohen, durch

die Explosionswellen erzeugten Druck machen. Man hatte 
da für neuartige Meßeinrichtungen und elektronische 
Rechenmaschinen geschaffen. Die Anlage sollte mit einer 
solch unglaublichen Schnelligkeit die Ergebnisse liefern, 
daß es den Wissenschaftlern möglich sei, noch Sekunden­
bruchteile vor ihrem eigenen Verglühen diese Ergebnisse 
festzustellen.
M ir wurde übel vor Angst, ob dieser wahnwitzigen Ideen. 
Ich schlich aus dem Haus, rannte so schnell ich konnte in 
den W ald , fand die alte Eiche, unter der meine Rakete 
versteckt lag, drückte den Anlasser und verschwand in den 
Raum.
Die Reise verlie f angenehm. Ich hatte die ganze Affäre 
bereits w ieder vergessen, als ich am letzten Abend vor 
der Ankunft zu Haus den Fernsehempfänger laufen hatte, 
mir eine Peter Stuyvesant ansteckte und den Hauch der 
großen W e lt verspürte. Später schaute ich aus dem hinte­
ren Bullauge meiner Rakete und erkannte in der Dunkel­
heit in weiter Ferne den Stern, auf dem ich so schöne 
Stunden verleben durfte. Er glitzerte und leuchtete und 
glühte wie alle anderen Sterne, die in großer Zahl zu 
sehen waren. Ganz plötzlich fiel mein Blick auf die Uhr. 
Ich erkannte, daß das Leuchten meines Sternes nicht das 
Tageslicht sein konnte! Also von der G lut der Bomben 
stammen mußte. Es wurde pulverisiert und eingeschmolzen! 
Das Finale, meine Herren. Ich mußte mich setzen. Auf der 
Stelle ergrauten drei meiner schwarzen Barthaare.
Ich bedauerte dies außerordentlich, -  Sie wissen ja, in 
welch besonderem Maße ich meinen Bart pflege und bei 
meiner W irkung auf Damen von ihm abhängig bin. Nun, 
das w ar nicht so schlimm. Sobald ich zu Hause war, färbte 
ein geschickter Coiffeur sie w ieder schwarz. Prosit, meine 
Herren."
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Drei graue B arthaare

Eins neue Geschichte des großen Lügenmeisters 
Freiherr von Münchhausen

Der Freiherr hatte eine Flasche Chantre aus der V itrine 
geholt, einerseits, weil dies seine Gäste von ihm erwarte­
ten, andererseits, um den Schrecken, der seinen Freunden 
nach dem gemeinsamen Besuch eines Horrorfilms merklich 
in den Knochen saß, herunterzuspülen. Man sagte ,.Prosit". 
Durch den W einbrand mutig und das Fürchterliche von 
der Leinwand noch vor Augen, wagte ein junger Mann die 
Frage, ob der Freiherr tatsächlich noch niemals Furcht ver­
spürt und niemals in seinem abenteuerlichen Leben Angst 
kennengelernt habe. Münchhausen wollte  ob der unerhör­
ten Frage aufbrausen___ Aber er bedachte, daß keine
Dame anwesend war und der junge Mann wohl ein Stu­
dent auf Wahrheitssuche sei. So lächelte er, räkelte sich in 
seinem Sessel und kündigte eine neue Geschichte an. Nach­
dem er den Schalter für den elektrischen Kamin bewegt 
hatte, begann er zu erzählen.
„Ich lebte damals auf einem Ihnen unbekannten Stern, 
einem Planeten natürlich. Er hatte teilweise angenehmes 
Klima, freundliche Menschen und Kultur. Z ivilisation und 
Geist waren ausgebildet und fortgeschritten. Ich hatte ein 
Apartement mit Küche und Bad im Hause einer befreun­
deten Familie und verbrachte die Tage mit Bridge, Tee­
parties, sonntäglichen Ausflügen mit Autos und Freunden 
und sehr o ft ging ich auch ins Kino. W ährend mir v e r ­
schiedene kleine Affären und pikante Abenteuer — Sie 
wissen, in welch besonderem Maße ich auf Damen wirke -  
aus dem Gedächtnis gefallen sind, werde ich Louise nicht 
vergessen. Ich hatte sie beim W intersport kennengelernt. 
W ir  verbrachten zusammen sehr glückliche Stunden, wenn 
w ir im Birkenhain zusammen waren oder uns bei M ond­
schein zärtliche Dinge sagten.
Wenn ich meinen Andeutungen noch hinzufüge, daß man 
auf diesem Stern eine vorzügliche Küche kannte, dann 
können Sie sich leicht vorstellen, daß es mir gut ging und 
ich keinen Grund ersinnen konnte, weshalb ich nach Hause 
zurückkehren sollte.
Bis auf ein M al!
Ein einflußreicher Freund, der den Puls der Zeit fühlte und 
verschiedene Zeitungen herausgab, erzählte mir bei einem 
Glas Bier, was ich zuerst nicht glauben wollte, bald aber 
jedermann auf der Straße wußte: Man bereitete sich da­
rauf vor, gelegentlich mit einem großen Knall alles zu ver­
nichten. Häuser, Blumen, Bücher, Autos, den W ald , die 
Mädchen und alle übrigen Lebewesen und sogar die Steine 
sollten teils pulverisiert, teils eingeschmolzen werden. Die­
ses „F inale", wie der Vorgang volkstümlich genannt wurde, 
sollte durch eine größere Anzahl Bomben großer V o ll­
kommenheit erreicht werden, die von früher noch in allen 
Ländern aufgebaut waren. Man hatte sie damals für po­
litische Ziele einsetzen wollen, was dann aber durch die 
Erfindung einer automatischen Kopplung vereitelt wurde. 
Diese sinnvolle Kopplung bewirkt, daß entweder keine 
oder alle Bomben zur Explosion kommen, was allerdings 
für den neuerlichen Zweck, die Durchführung des Finale, 
von besonderem Vorte il war.
Sie werden verstehen, meine Herren, ich war über solches 
Vorhaben außerordentlich bestürzt und versuchte sogleich 
die Gründe für den mir, gelinde gesagt, unverständlich 
und unvernünftig erscheinenden Plan ausfindig zu machen. 
Ich begann Quellen zu durchforschen, befragte Louise und 
ihre Freundinnen und las in den Zeitungen. Bis ich nach­
einander Stück für Stück erkannte, warum niemand gegen 
das Finale, aber viele Leute dafür waren.

Zuerst erfuhr ich, daß einigen großen Denkern durch 
philosophisches Nachdenken und elektronisches Rechnen 
der Nachweis gelungen war, daß die Summe von allem, 
was es gibt, Null sei und sich deshalb alles aufhebe. Der 
intelligentere Teil der Bevölkerung übernahm diese Er­
kenntnis, den sog. Nullismus. Man lebte im Bewußtsein, 
daß alles sinnlos, egal und absurd sei. Unausbleibliche 
Folge war, daß man die Vernunft als lächerlich ab ta t und 
vollkommene G leichgültigkeit pflegte. Dieser Teil der Be­
völkerung, die Nullisten, waren nicht für das geplante 
Finale, aber, getreu ihrer Erkenntnis, auch nicht dagegen. 
Man enthielt sich der Stimme, trank Tee und spielte G olf. 
Der weniger intelligente Teil der Bevölkerung, der die ein­
flußreichen Positionen innehatte, wußte von der nullisti- 
schen Erkenntnis, war aber nicht imstande, diese fo lge ­
richtig anzuwenden. Die Bürger vermischten in unglück­
licher Weise das Wissen mit der eigenen Anschauung, wie 
sie jeweils gerade paßte und kamen dadurch vielfach zu 
dem Schluß, man solle doch das Finale durchführen.

So z. B. die große Gruppe der Nutznießer, die ohne Aus­
nahme in Zweckverbänden zusammengefaßt waren und 
auf dem Glauben früherer Zeiten verharrten, alles Tun 
müsse einen Zweck haben. Sie trugen Spruchbänder durch 
die Straßen mit der Aufschrift „Der Zweck he ilig t die 
M itte l" und forderten die Anwendung der großen Bomben. 
Man habe diese damals nicht zum Spaß mit soviel Mühe 
und Aufwand zusammengebastelt. Jetzt müsse man sie 
auch irgendwie verwerten.

Und die Vertreter einer ehemals großen Sekte. Sie gaben 
ihre Stimme für das Finale ab und sprachen von V or­
sehung und Vertrauen zu ihrem großen Meister. In W irk ­
lichkeit spielten sie „alles oder nichts". Aus folgendem 
Grund: Der G lauben an den großen Meister w ar immer 
dünner geworden und die M itgliedslisten wanderten in die 
bereits dam it überfüllten Papierkörbe. Um dieser Entwick­
lung Einhalt zu gebieten, brauchte man einen schlagenden 
Beweis für die Existenz des großen Meisters, für seinen 
guten W illen  und für seine Befähigung für Ordnung zu 
sorgen und das Gute zu pflegen und das Böse zu bestra­
fen. Das Finale sollte die Gelegenheit für diesen Beweis 
bieten. Drückt man auf den Knopf zur Auslösung der 
großen Bomben und es geschieht nichts, -  so dachten die 
Vertreter der ehemals großen Sekten - ,  dann sei der Be­
weis für den großen Meister gegeben, denn er müsse die 
Naturgesetze aufheben, um das Gute zu erhalten.

Die andere Möglichkeit, -  daß die Bomben alle Lebewesen 
*und Steine teils pulverisieren, teils einschmelzen - ,  berück­

sichtigten die Vertreter dieser ehemals großen Sekte nicht. 
Sie werden verstehen, meine Herren, daß ich sogleich die 
Situation mit Ernst betrachtete und den Zeitpunkt zum 
Handeln gekommen sah. In einer großen Zeitung ließ ich 
einen Artikel erscheinen, in welchem ich Argumente 
brachte, ohne dabei den Parteien unnötig zu nahe zu 
treten, und entschieden meinte, man solle doch reiflich 
abwägen, und das große Leid bedenken und man könnte 
doch nicht einfach alle Menschen umbringen und auch 
nicht alle Tiere, man denke doch auch an die Rehlein im 
W a ld e . . . .  Das Echo, auf einen Zeitungsartikel, -  da f ra ­
gen Sie? -  Nun, die Intelligenz lächelte. Und die Zeitung 
brachte sogleich einen mit zugegebenermaßen einwand­
freien Zahlenmaterial belegten Gegenartikel, der den 
zahlenmäßigen Unterschied zwischen dem geplanten Finale 
und dem Verhalten der Natur aufzeigte. Merkmal des 
Finale sei der a u g e n b l i c k l i c h e  Tod a ller Lebewesen 
zu Lande. Ohne das Finale hätte alles Lebendige, unter 
Berücksichtigung der zahllosen sehr kurzlebigen Insekten, 
im statistischen M ittel lediglich noch 12,3 Tage länger zu 
leben. Ich sei ein Kleinlichkeitskrämer, mir wegen ein paar 
Tage Unterschied Gedanken zu machen, -  so polemisierte 
man in dem Gegenartikel, -  und ob ich wohl jemals eine 
Entscheidung von zwei Wochen abhängig gemacht habe!
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Die W elt zittert vor einem Atomkrieg! - W e r  hat die Bombe entwickelt?

Die große Politik ist verfahren wie noch nie! - W e r  ist schuld daran?

Schon aus diesen beiden beweisbaren Sätzen läßt sich die 
berechtigte Forcierung ab le iten:

Alle Hochschulen und solche, die sich dafür halten, sofort und endgültig abzubauen.

Akademiker!

Akademiker!

Es hat sich leider trotz der eifrigen und ernsten Bemühun­
gen einzelner Menschen, die immer w ieder als Mahner 
auftraten in der vie lhundertjährigen Geschichte der Hoch­
schulen, kein W eg gefunden, die Absolventen der A ka ­
demien und Universitäten davon abzuhalten, ihr Wissen 
und ihre Kenntnisse gegen das geistige und körperliche 
W ohl der Menschheit, sogar gegen deren existentiellen 
Fortbestand anzuwenden, oder es an Mächte, deren Träger 
meist wiederum Akademiker sind, zu verkaufen, die es zur

Vernichtung und Zerstörung von Leben und Lebensmöglich­
keit gebrauchen.

Dieser V orw urf tr if ft  nicht nur die natur­
wissenschaftlichen Fakultäten, er tr ifft sie nicht einmal in 
erster Linie, wenn auch die grausame Bilanz unzähliger 
Kriege es zunächst so erscheinen läßt: Die Höhepunkte des 
großen Menschenschlachtens, die Kriege der letzten hun­
dert Jahre könnten auch dem letzten Zweifler zeigen, wie 
wenig die immer weiter um sich greifende akademische 
Bildung die A n fä llig ke it der Menschheit für den Rausch 
des Tötens und der Macht dämpfen konnte; w ie sie im 
Gegenteil immer perfektion iertere M itte l zu seiner Be­
fried igung ermöglichte. Dynamit und alle modernen 
Sprengstoffe, G iftgas und bakterie lle Kampfstoffe, Rake­
ten und Flammenwerfer und endlich die Krönung, die 
Atom-, Wasserstoff- und Kobaltbomben, das sind alles 
„akademische" Kampfmittel, erdacht und konstruiert von 
Menschen mit Diplomen, Doktorgraden und Professoren­
titeln.

«v „Vorbilder der Jugend"

W ir  können die Verantwortungslosigkeit ihres Handelns 
nicht anprangern, ohne zugleich ihre Lehrer und die Hoch­
schulen zu verurteilen, die ihnen das Rüstzeug in tech­
nischer und moralischer Hinsicht mitgegeben haben. W enn 
w ir den Grund für diese moralische Unfähigkeit suchen, 
müssen w ir  allerdings etwas vor die Existenz der Tech­
nischen Hochschulen zurückgehen. Sowohl die Philosophen, 
wie die Theologen neigen zu einer

verhängnisvollen Überschätzung des Geistigen.

Besonders die Philosophie, deren 
Lieblingskinder seit je Mathem atik und Naturwissenschaften 
sind hu ld igt fast ausnahmslos einem „humanistischen" 
Fortschrittsdogma. Das hatte zur Folge, daß die geistigen 
Gebäude,

Religionen, Weltanschauungen und Ideologien

allen anderen Ausdrucksweisen des Menschseins vorange­
stellt wurden. So konnte es nicht ausbleiben, daß die

geistig Gebildeten, selbst wenn sie nicht von Macht und 
Geltungshunger befallen waren, das Leben einzelner oder 
ganzer Gruppen gering achteten, besonders sobald es sich 
nicht um Anhänger der gleichen Geistesrichtung handelte.

Die Errungenschaften des durch die Hochschulen zu immer 
größerer Kompliziertheit gezüchteten Geistes nennt man

Fortschritt.

Damit ist ein zusätzlicher Götze geschaffen 
worden, dem zu opfern man die Menschen zwingt, und zu 
dessen geweihten Dienern die Studenten der Hochschulen 
gemacht werden sollen.

Zerstört die Tempel des Fortschritts, der Überheblichkeit 
des Geistes, des Molochs Kirche und Weltanschauung! 
Zerstört sie, bevor noch mehr Menschen zu ihrem Ruhm 
und Dienst zu „Geistwesen11 verkrüppelt werden, bevor 
noch weitere Millionen vor ihren Altären geopfert werden!

Der Bildungsdünkel, der den Studenten unserer Hochschulen 
systematisch anerzogen w ird, ist gefährlich und ungerecht­
fertig t. Gefährlich, weil er den Keim zu Klassenfeindschaft 
legt und eine latente Bürgerkriegsgefahr darstellt. Unge­
rechtfertigt, weil mit der Verkomplizierung des Geistes 
eine seelische und vita le Verödung Hand in Hand geht.

Deswegen -  Studenten -  sprengt die Zwingburgen des 
Geistes?

Tausende junger Menschen werden durch die Hochschulen 
von einem natürlichen Leben abgehalten. Ihre seelischen 
Kräfte kommen in fo lge der geistigen Uberfütterung nicht 
zur Entfaltung

Väter und Mütter -  stürmt die Hochschulen! Denn sie sind 
die Ursachen für die seelische Bindungslosigkeit der Jugend

-  auch der Nichthochschüler, schlechte Beispiele stecken an.

Die Hochschulen in Person ihrer Rektoren und sonstigen 
Träger fordert auf, angesichts dieser Vorwürfe ein letztes 
Beispiel akademischer Würde zu geben, die Selbstauf­
lösung zu beschließen.
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